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Mehrfachen freundlichen Aufforderungen ent^ 
sprechend, habe ich den Vortrag über die neueren 
Ergebnisse der griechischen Papynisurkunden« wel- 
chen ich am 5. April d. J. auf dem Historikertag zu 
Halle gehalten habe, nach den nrsprGnglichen Auf- 
zeichnungen niedergeschrieben. Er erscheint hiermit 
in etwas erweiterter Gestalt; namentlich habe ich 
einzelne Punkte in den Anmerkungen näher aus- 
zuführen gesucht, und daselbst auch die erforderliche 
Literatur verzeichnet, an deren Hand sich Jedermann 
ein selbständiges Urtheil über die behandelten Fragen 
wird bilden können. Dabei habe ich die ursprüng- 
liche Form des Vortrags nicht ganz tilgen können 
und Wüllen; sie mag es denn auch erklären, wenn 
aus dem überreichen Stoff nur eine mehr oder weniger 
willkürhche Auslese getroffen ist. Vollständigkeit 
ist nirgends erreicht, aber auch nirgends erstrebt 
worden. 

Leipzig, im Mai 1900. 



Es ist eine überaus erfreuliche Erscheinung, dass 
auf den Versammlungen der Philolog"en und Histo- 
riker neuerdings auch der Papyrusforschung Raum 
zu ihrer Vertretung vergönnt und reiches Interesse 
entgegengebracht wird« Das entspricht vollkonunen 
der Bedeutung, welche diese, durch die grossen Funde 
der beiden letzten Dezennien gewonnen hat, und 
zuversichtlich in noch erhöhtem Maasse gewinnen 
wird, jemehr die gössen Lagerstätten Aeg^yptens, 
die Trümmerfelder der alten Städte Arsinoe, Hera- 
kieopolis Major, UermupoliSj Oxyrhynchos, der Dörfer 
Soknopaiou Nesos, Karanis, Bakchias u. a. durch 
fortgesetzte Arbeit erschlossen werden. Wenn wir 
heute zu sagen pflegen, dass auf das eiserne Zeit« 
alter das papieme gefolgt ist, so könnte, mit Weg- 
lassung der sarkastischen Spitze, für die Alterthums- 
forschung die Prognose aufgestellt werden, dass auf 
die Erz- und Steintafeln, welche die Erforschuntf 
der Antike im neunzehnten Jahrhundert beherrscht 
haben, im zwanzigsten die Herrschaft des Papyrus 
folgen wird. 

Dabei ist nicht zu verkennen, dass sich die 
Regierung der Papyri in etwas anderer Richtung 

bewegen wird, als die der Inschriften. Denn beide 
sind von verschiedener Art. Man könnte das dahin 
ausdrücken: Erz und Stein sind vornehmer, die 



Digitized by Google 



Papyrusurkuiide hat einen mehr bürgferlichen Cha- 
rakter. Zu ersteren hat man gegriffen, um einen 
bestimmten Gedanken- oder Xhatsacheninhalt auf 
unveigänglichem Material zu verewigen; daher 
wiegen hier vor die Gesetze, Gemeindestataten, Re* 
gierungsacte, Staatsvertrage, Vottv- und Dedications- 
tafeln, Grabschriften u: dgl. Auf der zarten und 
leichten Faser der Papyrusstaude verzeichnet man 
mehr die flüchtigen Ereignisse des täglichen Lebens. 
Gerade darum aber ist diese Art der Quellen so 
ausserordentlich werthvoll; sie gibt uns Moment- 
aufnahmen des lebendigen bürgerlichen Daseins imd 
gibt sie uns in einem Reichthum und einer Präzision, 
die wir nie erhofft hätten. 

Damit ist der Erkenntniss ein neues schier un- 
absehbares Feld eröffnet. Zum erstenmal wird der 
Alterthumswissenschaft der Einblick in die Einzel- 
heiten des privaten und wirth schaftlichen Lebens 
ermöglicht, dessen sich die Forschung auf dem 
Gebiet der mittelalterlichen und neuzeitlichen Ge- 
schichte bei ihrem reichen Besitz an Archiven, Ur- 
barien und Urkunden aller Art schon längst erfreute. 
Heute lasst sich bereits die Hoffiiung aussprechen, 
dass auch die antike Pragmatik und Culturgeschichte 
wenigstens für gewisse Theile ilu-es Gebietes in ab- 
sehbarer Zeit einen festen wirthschaftsstatistischen und 
wirthschaftsgeschichtlichen Untergrund besitzen wird. 

Die Skizze, die hier gegeben wird, bezweckt 
nicht einen vollständigen Ueberblick über die Er- 
gebnisse der neuen Uriinnden zu bieten; denn selbst 
der flüchtigste würde heute schon einen übermässigen 
Raum beanspruchen. Auch wird kein Einzelner sich 
vermessen dürfen als Berichterstatter autzutreten über 
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die vielen und oft g-anz heterogenen Gebiete, in 
welche unsere Fundstücke eingreifen. 

Das gilt für mich z. B. bezüglich der philologi- 
schen Texte. Ich kann wohl aus allgemeinem wissen- 
schaftlichen Verständniss es empfinden, dass es eine 
ungeheure Bedeutung für die classische Philologie 
hßben muss, wenn gleich tausend Verse des Bakchy- 
lides neu gefunden worden sind» oder Bruchstücke 
von Alkman, Sappho, Menander u. v. a.; aber eine 
genaue Bestimmung dessen, wo und wieweit sie die 
bisherig"e Krkenntniss der antiken Literaturgeschichte 
fordern, kann nur der Fachmann geben. Ebenso 
geht es mit den Auffindungen, welche in das theo- 
logische Gebiet einschlagen. Nur ganz kurz und 
mit dem Vorbehalt, den das *re]ata referre' mit sich 
bringt, seien hier zwei Papyri erwähnt» welche Jeder- 
manns Interesse erregen müssen. Der eine, im 
Jahre 1897 von GrenfeU und Hunt in den Schutt- 
halden von Oxyrhynchos gefunden, enthält die so- 
genannten AÖYict Nticoö/) das sind acht Sprüche, welche 
Jesus in den Mund gelegt werden, wovon allerdings 
einer unlesbar zerstört ist. Doch wird, soweit sie 
überhaupt Neues enthalten (Logion 2, 3 und 5), ihre 
Echtheit angezweifelt*) Von hohem Interesse sind 
sodann die Bruchstücke der Acta Pauli, welche vor 
einigen Jahren dvu*ch die Heidelberger Bibliothek 
erworben worden sind.") Man hat von der einstigen 
Existenz dieser Schrift schon vorlängst Kenntniss 
gehabt imd sie sollte sogar in einem Thell der alt* 
christlichen Kirche ein hervorragendes Ansehn ge- 
nossen haben* Um so merkwürdiger ist es, dass, wie 
sich nach ihrer theilweisen Wiederentdeckung heraus- 
stellt, sie ein Convolut gebildet bat mit den bereite 
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ISngst bekannten 'Acta Pauli et Tfaedae' (einem 

christlichen Roman aus dem zweiten Jhd., welcher 
die Geschichte der heiligen Jungfrau Thekla aus 
Hconion darstellt) und einem gleichfalls erhaltenen 
Briefwechsel des Apostels nut den Korinthem. Von 
den Theklaactea aber wusste man sdion aus Tertullian 
(de Bapt. 17), dass sie von einem kleinasiatischen 
Fireabyter aus Liebe zum Apostel ge^scht irofden 
sind; jetzt stellt sich heraus, dass die Fälschung die 
gesammten Paulusacten begriffen hat, und es ergibt 
sich das für die Kritik der Ueberlieferung gewiss 
sehr lehrreiche Resultat, dass eine Schrift, deren 
Unechtheit, wie Tertuliian zeigt, in einem Theil der 
Kirche festgestellt war, von zahlreichen gläubigen 
Leuten mit kanonischem Anselm umkleidet worden ist. 

Uebeigehend nun zu den historischen Ergebnissen 
im engeren Sirni betone ich nochmals, dass es sich 
auch hier nicht um einen Katalog derselben handeln 
kann. Worauf es mir an dieser Stelle ankommt, ist 
vielmehr, an einig-en Punkten von allgemeinem In- 
teresse die neuen Schlaglichter wirken zu lassen, 
welche von den Papyri ausg^en, und so an ein- 
zelnen Bildern die ideareicherung unseres Wissens zu 
iUttstriren. 

Bedeutsame Fortschritte ergeben sich schon in 

der Quellenkunde. So ist es von Ulrich Wilcken*) 
richtig betont worden, dass wir aus den erhaltenen 
Tagebüchern der römischen Präfecten, Epistrategen 
imd Strategen eine deutliche Vorstellung davon ab- 
strahiren können, in welcher Weise die Amtsacten 
der römischen Magistrate gefuhrt wurden, und ofien- 
bar nach feststehender amdicher Vorschrift auch 
geführt werden nmssten« Bei^ielsweise werden in 
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dem Pap« 69 der Padser PubEcation vom Jahre 1865 
die Amtsreisen, die der Stratege Aurelios Leontas 

im tlephantinischen Gau vollstreckt hat, in seinem 
Amtsjournal rcgistrirt; der Bericht wird Tag" für Tag 
von einem Secretär abgefasst mid vom Strategen 
selbst durch seine Unters^irift ^dv^rvujv' autiientisirt. 
Das sidit daaon etwa so aus (ooL 2): »i» Xhoth. 
(29. Ai]gttst [232 n. Chr.]). Der Stratege bekränzte bei 
Tageaanbrach beim Gymnasion zum Gyrona^archen 
den Aurelios Palaios, den gewesenen Priester; dann 
opferte er im Kaisareion und im Gymnasion, libirte 
imd betete. Dann reiste er in den ombitischen Gau 
u. s. Nicht immer geht es mit solchen blossen 
Ceremonien ab; xmter dem 2. October finden wir 
eine Crenchtsverliandiung im Tagebuch verzeichnet, 
ganz ausfQhrlich» mit den wesentlichen Antragen der 
Parteien und dem vom Strateg en g egebenen Bescheid. 
Von den uns erhaltenen gerichtlichen Verhandlungen 
stammt ein guter Thcil direct aus den Amtstage- 
büchem; offenbar sind sie eben die wesentliche Form 
der Regierungsarchive gewesen. Das gilt im (irossen 
wie im Kleinen; und wir können uns nun, wenn wir 
die Verhältnisse entsprechend vergrossem, auch ein 
Bild machen nach vorwärts von den Commentarien 
der romischen Cäsaren, nach rückwärts von den 
Ephemeriden der hellenistischen Könige.^) In diesem 
Stil müssen denn auch die Ephemeriden Alexanders 
des Grossen geführt gewesen sein. Die von Wilcken 
daran geknüpfte anregende Vermuthung, dass diese 
Ephemeriden Alexanders die Hauptquelle für die 
Memoiren des Königs Ptolemaios I. gebildet haben, 
welche Arrian für sdne Anabasis benutzt hat 
wodurch der tagebuchartige Charakter, den die 
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Darsteliung in der Anabasis vielfach aufwmst« in 
seiner letzten Wurzel verständlich würde — , ist, wenn 
auch vielleicht nicht unmittelbar zu beweisen,®) doch 
an sich sehr wahrscheinlich. 

Eine sehr merlcAvürdige Erscheinung ist ferner 
dasjenige, was jüngst mit einem glücklichen Aus- 
druck als * heidnische Martyreracten' bezeichnet 
worden ist 

Es liegen uns drei Papyri vor, der eine dem 
Louvre, der andere den Berliaer Museen, ein dritter 

dem Fund von Oxyrhynchos angehörig.'') Gemeinsam 
ist ihnen, dass es sich jedesmal um eine Gerichts- 
verhandlung vor dem römischen Kaiser handelt; das 
einemal vor Claudius» dann vor Irajan, und endlich 
in dem Stück aus Oxyrh3mchos vor einem nicht- 
genannten, der aber nur Mark Aurel oder Com- 
modus sein kann. Alle drei Verhandlungen beaehen 
sich femer auf die bekannten Unruhen, wdche bei 
den Griechen in Alexandrien, dem heissesten Boden 
der damaligen Reichsverwaltung, in regelmässigen 
Intervallen wiederkehrten, und \^ofür ebenso regel- 
mässig einige der politischen Partei- und Rädeis- 
fuhrer mit dem Kopf büssen mussten. £s ist bekannt, 
dass diese Unruhen meist im Zeichen des Anti- 
semitismus sich bewerten, wobei aber freilich hier 
wie so oft dieser nur eine mehr zuföllige Erscheinungs- 
form tiefergehender Bewegungen gewesen ist. Es 
hat eben schon im Alterthum wie noch heute die 
Judenhetze als der zulässige und richtigste Ausdruck 
für die Unzufriedenheit mit der bestehenden Welt- 
ordnung — im gegebenen Fall für die nationale Opposi- 
tion gegen die römische Oberhoheit — gegolten. 
An den bezeichneten drei Gerichtsscenen ist nun 
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zweierlei auffallend. Erstens, dass sich die angeklagten 
Alexandriner in den beiden jüngeren Papyri an ihre 
Vorgänger aus der Zeit des Claudius, wovon der 
älteste spricht, genau erinnern und mit ausgesprochener 
Verehrung zu ihnen aufblicken; der Wortführer in 
der Verhandlung* vor Coznmodus (resp. Marcus) ver- 
kündet mit stolzem Ton, dass er den Weg zum Hades 
beschrettet, den jene schon vor ihm gegangen sind. 
Theo», Isidoros und Lampen. Noch auffallender ist 
der provocante Ton, dessen die Alexandriner in den 
jüngeren Papyri sich vor dem kaiserlichen Richter 
befleissigen; während der Dialog in der Verhandlung 
vor Claudius sich in durchaus sachlichen Formen 
bewegt, wird schon in dem Protokoll vor Trajan 
eine schärfere Tonart angeschlagen und die jüngste 
Urkunde findet Accente, die ein&ch frech genannt 
werden müssen; wie z. B. dass der Kaiser kurzweg 
*R.ä Uberhauptmann' titulirt wird. 

Das ist um so befremdlicher, als es mit dem 
Charakter eines gerichtlichen Protokolls, als welches 
unsere Urkunde wie ihre Parallelstücke sich gibt, 
nicht in Einklang gebracht werden kann. Ich meine 
damit nicht, dass es gerade die Respectswidrigkeit 
jener Redensarten ist, welche ne von einem Amts- 
protokoll ausschliessen müsste; die Auffassung dieser 
Dinge ist in der Antike nicht so byzantinisch wie 
zu andern Zeiten, A\x)hl aber ist schon in der Antike, 
wie die Papyri überall zeigen, Kürze die Seele des 
Amtsacts und werden die antiken Protokollführer die 
Wiedergabe eines noch so pikanten Dialogs ebenso 
wenig vor sich haben verantworten wollen wie die 
heutigen. Man hat darum den amtlichen Charakter 
jenes Berichts schon früher in Zweifel gezogen; aber 
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die richtige positive Deutung derselben hat erst 

Adolf Bauer®) gegeben, indem er ihn und seine 
älteren Parallelstücke als heidnische Märtyreracten 
charakterisirt hat. Wirklich beweist die Thatsache, 
dass die jimgeren Urkunden die Personen aus der 
Zeit des Claudius — also auf mehr als hundert 
Jahre zurück — wie nachahmenswerte Vorbilder 
aufüihren, eine ständige Tradition und diese ist 
sicher unterstutzt gewesen durch eine schriftliche 
U eberlief erung. Daraus aber ersehen wir, dass 
die Märt3n:^rverehrung keine specifisch christliche 
Erscheinung darstellt, sondern dass auch das Heiden- 
thum in einer Zeit« welche dem Individuum keine 
andere Bethatigung seiner Lebenskraft mehr liess als 
deren Verneinung, seine Märtyrer erzeugt hat; wie 
denn der Drang zum Martyrium in der Greschichte 
der Menschheit immer wieder irg^dwo auftaucht, 
von den indischen Büssem und den christlichen 
Flagellanten bis zu den heutigen Anarchisten, in 
deren abstossender Erscheinung dies vielleicht der 
einzige versöhnende Zug ist. Lehrreich aber ist 
auch, dabei zu sehen, wie die Schärfe des Tons von 
den j&igeren zu den späteren Berichten sich steigert; 
dieses an sich begreifliche Streben, das Vorhandene 
zu überbieten und neue sensationelle Wiikungen zu 
erreichen, scheint auch in den christlichen Märtyrer- 
acten zu obwalten, und man wird in beiden Fällen 
die Frag-p nach der Authenticität solcher Schilde- 
rungen wohl im Auge behalten müssen. 

Zu den weittragendsten Entdeckungen, die in 
den Papyri gemacht worden sind, gehört die ägyp- 
tische Volkszählung.^ Es ist jetzt durch eine lange 
Reihe von Urkunden erwiesen, dass in Aegypten 
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seit dem ecsten Jahrhundert der Kaiserzeit in Zwischen^ 
räumen von je vierzehn Jahren eine genaue Zahlung 

der Bevölkerung stattgefunden hat; die bezüglichen 
Stücke, soweit sie mit Sicherheit bekannt sind, be- 
ginnen mit dem Jahre 19/20^'') und reichen bis 201/2; 
auaserdem sollen sich nach Mittheilung Wessely 's in 
der Wiener Sammlung noch Acten für 2x5/6 und 
229/30 finden« Der Zweck dieser Zahlungen, die 
wahrscheinlich erst von Augustus eingeführt sind»^ 
ist noch nicht allsdtig zu übersehen; mit Sicherheit 
kann jedoch angenommen werden, dass die Evident- 
haltung der Bevölkerung einerseits für die Kopf- 
steuer (Xao f paq^ia) , anderseits für die Rekrutirung 
(dniKpicic), welche sich nebstbei bemerkt gegenseitig 
ausschliessen,^) dabei ein hauptsächliches Moment 
bildet. Damit wird auch die Fiximi^ der Periode 
auf vierzehn Tahre afflffftmnwwrthSiiCTn. 

Besonderes Interesse erlangt diese — in anderen 
Provinzen nicht nachweisbare — Volksnlhlung da- 
durch, dasb sie an eine andere gleichfalls in Aegypten 
zuerst auftretende Rechnungsperiode erinnert, nämlich 
an den Indictionencyklus. Je mehr der Ursprung und 
die Bedeutung der Indictionenrechnung im Dunklen 
liegen, um so reizvoUer erscheint jede Möglichkeit^ 
dieses Dunkel zn erhellen. Der Gedanke, aus der 
Volkszahlungsperiode den Indictionencyklus erklaren 
zu kranen, ist um so verlockender, als schon das 
Ausmaass bei beiden nur um ein Weniges differirt; 
der fünfzehnjährige Kreis der Indictionen zeigt 
gegen die Volkszählungsperiode nur einen Ueber- 
schuss von einem Jahr.^^) Freilich aber bildet dieses 
eine Jahr für eine besonnene Forschung eine unüber? 
schreitbare Kluft zwischen beiden Institutionen» so 
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lange die Differenz nicht in einleuchtender Weise 
erklart ist. 

Ein sehr beachtenswerther Versuch einer solchen 

Erklärung ist in neuerer Zeit von Otto Seeck unter- 
nommen worden.**) Seeck hat in den Constitutionen 
des Theodosianischen Codex die überraschende Be- 
obachtung gemacht, dass innerhalb des fünfzehn- 
jährigen Zeitraums der Indictionenrechnung sich 
deutlich drei kleinere fun^ährige Perioden nachweisen 
lassen. Diese Thatsache scheint mir ganz unbestreit- 
bar; war es mir doch selbst schon fröher aufgefallen, 
dass Steuermdulgenzen wiederholt für fünfjälirige 
Perioden oder ein Multiplum da\ on ertheilt werden, 
z, B. vom sechsten Indictionsjahr bis zum elften u. ä. 
Die vollständige Zusammenstellung des bezüglichen 
Materials erhebt es zur Gewissheit, dass das Quin- 
quennium hier eine bestimmte Bedeutung gehabt hat. 
Dass es, wie Seeck annimmt» die eigrentliche Census- 
periode gewesen ist — womit Savigny's*») bekannt- 
lich unbeglaubigte Identifizirung des fünfzehnjährigen 
Cyklus mit der Censusperiode endgiltig hinwegfiele — , 
bedarf freilich nuch der Bestätigung^^ — das Quin- 
quenniimi könnte auch für eine blosse K.evision der 
Steuerruckstande bestimmt gewesen sein — und ebenso 
wird man es, was Seeck selbst zi^bt, nur als Hypo- 
these betrachten können, dass diese Periode von 
Diocletian nach der Einnahme von Alexandreia ins 
Leben gerufen worden sei. Das Alles und vieles Andere 
muss erst noch aufgeklärt werden. Dennoch eröffnet sich 
hier zum erstenmal wenigstens eine einigermaassen 
greifbare Vermutung über die Herkunft des fünf- 
zehnjährigen Cyklus» £s ist nämlich Thatsache, dass 
iüeser in Aegypten um ein halbes Jahrhundert früher 
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(ca. 312) uns entgegentritt, als in den übrigen Reichs» 
theüen^ wo die Indictionenrediniing sich überiiaupt 
nur langsam eingebürgert hat; wenn nns hier der 

Schein nicht trügt und wir annehmen dürfen, dass diese 
Zeitrechnung" wirklich ägn^ptischen Ursprungs ist, so 
könnte der fünfzehnjährige Cyklus einfach dadurch 
entstanden sein, dass man die vierzehnjährige Volks- 
zahlungsperiode um ein Jahr verlängerte, so dass 
sie ein Multiplum des eben besprochenen Steuer- 
quinquenniums wurde. Das hätte einen gfuten Sinn 
gehabt; denn wenn auch die Volkszählung mit einer 
Vermögensschatzimg keinen inneren Zusammenhang 
hatte, so ist doch klar, dass die Manipulation bei 
beiden vielfach dieselbe sein musste. Dann aber war 
es eine sehr fühlbare Erleichtenmg für alle Bethei- 
ligten, wenn die Incongruenz der Termine beseitigt 
und dafür gesorgt wurde, dass die Volkszahlung 
immer mit einem Census, namUch mit jedem dritten 
zusammenfiel. Bann musste dieser Doppeltermin in 
die Reihe der Lustren von selbst einen gewissen 
Rhythmus bringen. Dass man schliesslich darauf die 
Jahreszählung basirte, lässt sich verschiedentlich 
erklären.^) Man wird daran erinnern dürfen, dass 
in Aeg3rpten die Methode der Datirung gerade in 
der fraglichen Periode ins Schwanken gekommen 
war.tt) 

Im Anschluss hieran sei gleich noch eine andere 

Frage der Chronologie zur Sprache gebracht, nämlich 
die nach der Geltimg des äi^ptischen Wandeljahres 
in der römisclien Zeit. Bekanntlich war die ägyp- 
tische Jahresredinung dadurch fehlerhaft, dass die 
vierjährige Intercalirung des Schalttags fehlte, und 
sich daher das bürgerliche Jahr gegen das natürliche 
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alle vier Jahre um eineii Tag nach rückwärts verschob. 
Kaiser Augustus hat dann dieses »^wandeliide^ Jahr 
i. J. 26/25 Chr. durch ElnfShmiig' des Schalttags 
fixirt. Man hat die Frage aufgeworfen, in welchem 

Umfang dieser neue Kalender thatsächlich in Geltung 
getreten ist und inwieweit etwa daneben die ägyp- 
tische Kechnungsweise sich erhalten hat, und kein 
Geringerer wie Ideler**) hat behauptet, dass erst das 
Christenthum im vierten Jahrhundert die allgemeine 
Anerkennung des augusteischen Jahres begründet 
habe. Das ist auch neuerlieh wiederholt worden, 
namentlich mit Berufung auf einige Papyrusurkunden, 
welche, wenn ihr Datum auf den julianischen Kalender 
Ix'zojren wird, mcrkwlirdigp Resultate ergeben. So 
hat Wessely*') einen Wiener Papyrus veröffentlicht, 
dessen Datum — 11. Thoth des zweiten Jahres des 
Pupienus und Balbinus und des Casar Gordianus — 
nach dem fixen Jahr sich auf den 8. September 238 
Stetten wfirde, während Pupienus und Balbinus doch 
selbst nach der günstigsten Annahme scImmi am 23. Juli 
(nach Anderen noch früher) ermordet worden waren 
und jedenfalls die Subscriptionen ira Justinianischen 
Codex schon vom 16. Juh ab in ununterbrochener 
Reihenfolge Gordian IQ. als Imperator bezeichnen. 
Um nun die anscheinende Unmöglichkeit zu beheben, 
dass die Thronbesteigung Gordian's in Arsinoe noch 
nach 54 Tagen nicht bekannt war, will man^) hier 
das ägyptische Wandeffahr zu Grunde legen, welches 
allerdings darnals schon um 65 Xa.ge vom taxen diffe- 
rirte, so dass das Datum auf den 5. Juli fallt. 

Nun ist aber, wie Wilcken^) neuerlich aus- 
geführt hat, die Rechnung naich dem Waodeljahr in den 
F^yri nirgends stillschweigend vorausgesetzt. Das 
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heute vorliegende Material ermöglicht darüber ganz 
andere loductionsschlüsse, als Ideler sie nehen konnte. 
Das Wandeljähr erscheint in unseren Papyri genannt, 
kein Zweifel, und dass die Ägypter in ihrem Privat- 
leben noch durch Jahrhunderte gern danach gerechnet 
haben, mag zugegeben werden. Aber wo immer es 
bis jetzt nachgewiesen ist, sind es immer nur private» 
niemals officielle Schriftstücke, und was noch mehr 
sagt, wir kennen bis jetzt keinen Fall, wo danach 
gerechnet wäre, ohne dies durch den Zusatz ^nar' 
äpxaSow^ oder in anderer Wräe ausdrücklich zu sagen. 
Umgekehrt sind mehrfach sichere Fälle vorhanden, 
wo nach dem fixen Jahr gerechnet ist, ohne dass 
dies besonders betont würde. 

Dies legt denn doch den Schluss nahe, dass, wo 
das System der Zeitrechnung nicht naher bezeichnet 
ist, der augusteische Kalender als selbstverständlich 
vorausgesetzt wird. 

Wie steht es aber mit der Datirung des Papyrus 
vom 1 1 . Thoth des zweiten Jahres des Pupienus, Bal- 
binus und ( rordian? Diese scheint doch alle derartigen 
Schlüsse über den Haufen zu werfen! Dabei kommt 
es eben darauf an, welche Vorstellungen man sich 
von der Geschwindigkeit der Nachrichtenverbreitimg 
im römischen Reich macht, und gerade das ist der 
Funkt, weshalb ich diese an sich ja ziemlich intricate 
Materie an diesem Ort eines allgemeinen Interesses 
für fähig erachtet habe. 

In Alexandrien müssen n;itürlich Nachrichten 
aus Rom, namentlich von solcher Wichtigkeit wie 
die vom Thronwechsel, mit aller durch den See- 
verkehr nur überhaupt ermöglichten Pünktlichkeit 
verbreitet gewesen sein. Wie aber stand es mit der 

Mittels, P&pymsitrktiaiden. 2 
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XiSipa} Da ergibt eine darauf hin ai^estellte Unter- 
suchui^^) das überraschende Resultat« dass ganz 
allgemein der alte Regent viel länger fortgeführt 

wird, als man es prima fade f5r möglich halten 
•würde. Claudius starb am 13. October 54, aber am 
28. November wird in Elephantine noch nach ihm 
datirt, also 46 Tage später. Nero starb am 9. Jmii 
68; sein Tod scheint noch am 8. August, also nach 
58 Tagen in Theben unbekannt zu sein. Nach Marcus 
datirt im FaijOm eine Urkunde vom 6. Mai 180, ob- 
wohl er 50 Tage vorher gestorben ist, nämlich am 
17. März. 

Nun ist freilich auch hier überall die I^inwendung 
möglich, dass petitio principii vorliege, wenn man 
nach augusteischem Kalender rechnet, und dass eben 
auch hier alle Noth schwindet, wenn man das Wandel- 
jahr zu Grunde leg^. Aber eines Besseren belehrt 
uns der Papyrus BGU 515, wo noch am 2* Juni 193 
nach Commodus datirt wird, obwohl dieser schon 
fünf Monate früher, am 31. December 192, gestorben 
war. Denn auch wenn man hier das Wandeljahr 
zu Grunde legt, so koinint man doch immer erst auf 
den 8. April 193 und dieser Fehler ist so gross, dass 
gegen ihn alle obigen verschwinden. 

Diese Thatsachen sind jedenfalls überaus merk- 
würdig und es wird eine Au%abe der zukünftigen 
Papyrusforschung sein, in Hinkunft die Fortpflanzungs- 
geschwindigkeit der Nachrichten im Auge zu behalten. 
Ganz überzeugt bin ich allerdings in diesem Punkte 
noch nicht und kann mir wohl Jemanden denken, 
der es imglaublich findet, dass der Thronwechsel 
selbst im ägyptischen Binnenland so langsam bekannt 
zu werden pflegte -~ etwas Unbehagliches hat ja 
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diese Annahme immerhin. Aber der Datimng nach 
dem Wandeljahr hilft das nichts; denn wenn man 

auch annimmt, dass der private Verkehr den Thron- 
wechsel früher erfahren haben muss, als die Papyri 
den Anschein geben, so lassen sich ihre Datirungen 
meines Erachtens ganz leicht noch so erklären, dass 
zwar nicht die Nachricht vom Thronwechsel, wohl 
aber die of&cielle Publikation der Thronbesteigung 
des neuen Regenten und ihres genauen Datums in 
den Binnenstadten erst spat eintraf. Es ist dann 
immerhin denkbar, dass man nach dem alten Re- 
genten so lange fortzählte, bis die Nachfolge und 
ihr Datum, das gerade für die Jahre^zählung oft ent- 
scheidend sein musste,^^ amtlich verlautbart war. 

Nicht minder reich wie an rein historischen 
Belehrungen sind die Fapyrusurkunden auch an 
rechtsgeschichtlichem Material« ^n sehr grosser 

Bnichtheil der bisher veröffentlichten ist nämlich 
direct juristischer Natur, als Klage- und Einredeschrift, 
Gerich tsprutokoll, Testament, Heirats- und Scheidungs- 
urkunde, Kauf-, Mieth-, Pacht-, Darlehns-, Ver- 
pfandungscontract u. s. f. Natürlich schlagt das Alles 
nicht blos ins romische Recht ein, sondern ebenso- 
sehr auch ins griechische und stellenweise auch in 
das local-agyptische, welch letzteres freilich bei dessen 
tmsicherer und trümmerhafter Ueberlieferung annoch 
mehr Verlegenheit als Freude für den Bearbeiter zu 
sein pflegt.*^ 

Was dabei zunächst das griechische Recht an- 
betrifft, so ist hier vor Allem eine Xhatsache von 
allgemeiner Bedeutung hervorzuheben« welche durch 
die Papyri zur voUen Evidenz erhärtet wird, nämlich 
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die Einheit des griechischen Rechts im gesammten 
Umfang des gnlco-macedonischen Hellenismus.*') 
Diese Thatsache ist von der grossten Tragweite 
sowohl für die Würdigung der hellenistischen Cultor 

im Allgemeinen, als für die Methode und Behandlimg 
des griechischen Rechts insbesondere und für die 
Würdigung- der Stellung des griechischen Rechts 
im römischen Reiche. Ausser diesem an Wichtig- 
keit alles Uebrige überragenden Ergebnis fordern 
die Papyri aber noch eine grosse Menge der werth- 
vollsten Details zu Tage. Beispielsweise scheint sich 
aus Nr. der Berliner ägyptischen Urkunden zu 
ergeben, dass nach Satzung der alexandrinischen 
Griechen Enkel neben Kindern des ersten Grades 
am Vermög-en der Grosseltem kein Erbrecht hatten, 
also keine Repräsentation der vorverstorbenen Kinder 
durch ihre Nachkommenschaft stattfand, ähnlich wie 
im alten deutschen Recht. Femer wird der von 
nür^*) schon aus älteren Quellen abgeleitete, aber 
nur durch einen complicirten Beweis herzustellende 
Satz, dass die Tochter ausser ihrer Miigitt keinen 
weiteren Erbanspruch hat, solange Söhne vorhanden 
sind, also als abyrfunden gilt, in den Papyri direct 
ausgesprochen.^-) Sehr werthvolle weitere Mitthei- 
lungen erhalten wir über die Stadtarchive, über die 
Functionen der Wechsler (Trapeziten), über Executiv- 
urkunden u. a., vor Allem auch über die Geschichte 
der Arilia**) und des Püuidrechts.**) 

Aber auch für das römische Recht werden grund- 
legende Thatsachen geboten. Es ist schon eine lange 
Reihe von Gesetzen, Verordnunüfen, Kescripten, welche 
uns hier zum erstenmal bekannt geworden smd. Ich 
führe hier nur ein Stück an, das meines Wissens 
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noch nicht verofFentlicht ist; es gehört der Wiener 
Sammlung an imd enthält die Lösung der von mir 

an anderer Stelle ^) besprochenen Schwierigkeit, wie 
nach der Bürgerrechts Verleihung durch Caracalla die 
jetzt dem römischen Kecht unterworfenen Griechen 
ihre Testamente abfassen konnten, da ein römisches 
Testament die latetnische Sprache erfordert Jetzt 
sehen wir, dass von Alexander SeveruSj also kurz 
nach der antoninischen Constitution, diese Schwierig- 
keit hehoben worden ist."*) Auf Grund der Papjnri 
wird es auch müglich Avcrden, das Datum der Ver- 
aligemeinerung des römischen Bürgerrechts durch 
Caracalla genauer als es bis jetzt möglich war zu 
bestimmen; schon jetzt sind die Zeitgrenzen, inner- 
halb deren sie angesetzt werden rnnss, auf Monate 
bestimmt, zwischen Februar und 8; November 2 t 2,^ 
Dass das Verwaltungs- und Steuerwesen allseits er- 
leuchtet wird, ist klar;**) aber auch in den Prlvat- 
process und das damit zusammenhängende Acten- 
wesen erhalten wir tiefe Einblicke. Hier wie überall 
stellt sich heraus, dass die Einrichtimgen in den 
Provinzen wesentlich älter und fester sind als wir 
bisher angenommen hatten; Manches, was wir bisher 
als nachconstantinisches Recht ansahen, weU es uns 
erst im theodosianischen Codex entgegentritt, stellt 
sich jetzt heraus als schon der frühen Kaiserzeit 

ang ehörig.*°) 

Das aber wirft wieder ein eigenthümliches Licht 
auf unsere bisherigen Quellen. Man ist gewöhnt, 
die Schriften der classischen Juristen als die Quint- 
essenz der Rechtsweisheit des römischen Gesammt^ 
reichs anzusehen, und es gibt noch heute sehr Wenige, 
die auf diese Gattung von Quellen nicht zu schwören 
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bereit wären. Itüch meinestheils hat schon vor Jahren 
ein instinctives Misstrauen gegen die Alleingiltigkeit 
dieser Lehren veranlasst, den Spuren des Provinzial- 
rechts iiachzug^ehen; heute aber, angesichts der Papvri, 
zweüie ich nicht im Geringsten, dass man in abseh- 
barer Zeit die Rechtsgeschichte des römischen Reichs 
in sehr viel weiterem Umfange wird zu erfassen 
haben als die Schrifiten der classischen Juristen ^e 
bieten. Diese letzteren werden ach überhaupt immer 
mehr als das herausstellen, was sie allein sind, als 
die Arbeiten der römischen Rechtsschule, also eines 
bestimmten, local und wenigstens durch lange Zeit 
auch national gebundenen Kreises, welchem bei aller 
Schärfe der Auffassung doch die schulmässige Be- 
schränkung des Gesichtskreises und die scholastische 
Beschaftigui^ mi^ Fragen anhaftet, welche das innere 
Leben langst verloren haben. Das Alles in vollem 
Umfang auszuführen ist hier und vielleicht überhaupt 
derzeit noch nicht möglich; aber sobald es geschehen 
wird, werden sich auch die Aufgaben der Romanisten 
wesentlich verschieben und auch für die römische 
Rechtsgeschichte liegt die Zukunft über dem Wasser. 

Obwohl ich es mir versi^n muss,*]^auf rechts- 
geschichtliche Einzelheiten einzugehen, möchte ich 
die Aufinerksamkeit hier doch auf einen Punkt lenken, 
der von der allergrössten Bedeutung ist, nämlich 
die jetzt in Aegypten nachweisbare Verbuchung der 
Rechtsverhältnisse an Immobilien. Es handelt sich 
da um die geschichtliche Priorität der Entdeckung 
eines fundamentalen Rechtsprincips, nämlich des 
Gredaokens, dass die Rechtsverhaltnisse an Immobilien 
von der öffentlichen Gewalt sollen in Evidenz ge- 
halten werden, damit keine Verwirrung so wichtiger 
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Fragen und keine Täuschung und Enttäuschung' gut- 
glaubiger Aussenstehender möglich sei. Es hat bis- 
lang als ein Ruhmestitel der deutschen Nation ge- 
golten, dass sie zuerst diesen Gedanken praktisch 
erfasst und im »Grundbuchsrecht« verwirklicht hat, 
der dem Alterthum trotz der hohen formalen Voll- 
endung des römischen Rechts gefehlt haben sollte. 
Jetzt wissen wir, dass es anders war* Ich habe im 
Jahre 1895^^} darauf hingewiesen, dass die Grund- 
steuerbücher, wenngleich zunächst als Kataster für 
die technische Durchfahrung der Bodensteuer ge- 
dacht, doch praktisch als Grundbücher mitzufunctio- 
niren scheinen, und diese damals mit manchen Clausein 
imd Cautelen ausgesprochene Beobachtung hat sich 
mittlerweile in einem viel weiteren Umfang bestätigt, 
als ich seinerzeit zu hoffen gewagt hätte.^ Nicht blos 
das Eigenthum, auch Nutzniessungs- und Hypotheken- 
rechte werden registrirt; und sogar die besondere 
Feinheit des modernen Gnmdbuchsrechts , die »Vor- 
merkung« zukünftiger dinglicher Rechte scheint nach 
einigen, wenngleich schwachen doch ganz ausreichen- 
den Spiuren schon im Keim vorgelegen zu sein. 
Und diese ganze Entwickelung ist getragen von dem 
vollen klaren Bewusstsein, dass die Verbücherung 
der Immobiliarverhältnisse auch im Interesse des 
privaten Verkehrs wünsdienswerth ist: gerade diesen 
leitenden Gedanken des modernen Grundbuchsrechts 
finden wir jetzt in dem Edict eines ägyptischen Statt- 
halters klar formulirt. 

Gewiss ist die Entwicklung in Aegypten einen 
anderen Weg gegangen als in Deutschland; die eigen- 
thümliche Entstehung der Immobiliarverbuchung im 
Gefolge der staatlichen Steuerinteressen bt dem 



Digitized by Google 



24 — 



d«(DtsGli6ii Grundbuch fremd. Aber der Erfolg war 
praktisch hier wie dost der gleiche. 

Ic h möchte schliesslich einen Punkt aus der 
wirthschaftsgeschichtlichen Seite der Papyri berühren 
und damit meine Ausführungen mit den allgemeinsten 
Gresichtspunkten beschliessen, welche die Papyrus- 
forschung ergibt 

Im Bereich der antiken Wirthschaffcsgeschichte 
ist es eine der wichtigsten Fragen^ ob damals Natoral^ 
oder Geldwfrthschaft gegolten hat 

Bekannt ist das Schlagwort von der * Autarkie 
des Oiküs«, mit welchem Rodbertus dif- Wirthschafts- 
weise des Altertums zu kennzeichnen gemeint hat. 
Mit dem aus Aristoteles entlehnten Schlag\vort Autarkie 
ist hier gemeint, dass im Alterthmn das Haus eine 
nach aussen abgeschlossene Wirthschafitseinheit ge> 
bildet hat» welche das zur Befriedigung der täglichen 
Bedurfhisse Erforderliche ans sich selbst heraus pro- 
ducirt, nicht mehr und nicht weniger; damit ist jeder 
höheren Ent Wickelung der Geldwirthschaft die Existenz- 
möglichkeit abgesprochen. 

Daran hat sich in neuerer Zeit eine Controverse 
zwischen K. Bücher einerseits, £. Meyer anderseits 
aageknüpfr, indem Ersterer den Rodbertus'schen 
Standpunkt vertritt, Mejrer hingegen denselben an- 
greift und eine relativ bedeutende geldwirthschaft^ 
liehe Entwicklung darzuthun sucht.'*®) Ich vermeide 
es, die Argumente, welche für die beiderseitigen 
Behauptimgen vorgeführt worden sind, zu re- 
capitnliren, und will mich darauf beschränken, den 
Inhalt der Papyri auch nach dieser Richtung kurz 
anzugeben» 
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Unbestreitbar scheint mir da, dass die griechi- 
schen Papyri schon seit der l^tolemäerzcit eine be- 
trächtliche Entwickelung der Geldwirthschaft dar- 
. thun.**) Das gilt zunächst für den öffentlichen 
Haushalt; schon unter den Ptolemäem wird nur noch 
die Grundsteuer in Naturalien» jede andere Abgabe 
in Geld erhoben, und selbst bei der Ersteren ist in 
wichtigen Theilen ine den Bonitierungsclassen der 
Wein-, Obst- und Oe^arten später die Adaration 
eingetreten, sodass im Wesentlichen nur die für die 
unmittelbare Verpflegunöc des Heeres und der Be- 
amtenschaft erforderlichen Cerealien in Natur ge- 
steuert wurden. Im Uebrigen wirthschaftet der Staat 
in Qeid, und ähnlich muss es bei den Tempelgütem 
gestanden haben, deren financielle Thatigkeit ja auch 
für die classischent Laader bekannt, und für Aegyp- 
ten durch die arsinoi'tischen Tempelrechnungen aufs 
Beste bestätigt ist. Aber auch der private Wirth- 
schaftsbetrieb zeigt vielfach die Geldbasis. Der 
Papyrus Sakakkiri ist das Rechnungsbuch eines 
Privatmannes aus dem in. Jahrh. v. Qu:. »Da wird 
Tag für Tag Brot, Zukost, Pökelwaare, Salz, Ge* 
würze, Gemüse, Kohl, Holz, gelegentlich auch Fldach 
gebucht und alles in Geld bezahlt« Vor AUem ist 
das bei den Löhnen der FaU; natSrlich gab es auch 
hier Verschiedenheiten, und die Amme bekommt mehr 
Naturalien als der 1 eldarbeiter, aber schliesslich wird 
auch sie in Geld honorirt. Und dami sehe man ein- 
mal die Darlehen an. Wahrend in der alten Zeit 
das prit de bl^ eine bedeutende Rolle spielt, kann 
man die Falle des Naturafiendarlehens in der Kaiser- 
zeit an den Fingern herzahlen, und ist das Gelddar- 
lehen — häufig gar durch Anweisimg an Banken 
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effectuiit — die allgemeine Regel geworden. Dass 
die Privafleute häufig Depositen in der Bank haben» 

ist gleichfalls charakteristisch. 

Demnach ist es sicher, dass die Rodbertus'sche 
Autarkie des Oikos auf aryer Uebertreibuiig beruht 
und von der wirthschaftlichen Entwickelung des Alter- 
thums ein durchaus unrichtiges Bild gibt. 

Aber andererseits wird man auch davor warnen 
müssen, nach dem glanzenden Anblick, welchen die 
Papyri aus den Blüthetagen der ptolemaischen und 
römischen Zeit geben, die Bedeutung der antiken 
Geldwirthschaft zu überschätzen. Ich meine, dass 
man hier sehr vorsichtig sein muss, um nicht von 
einem Extrem in das andere zu verfallen. Gewiss, 
das Alterthum hat stellenweise seine Geldwirthschaft 
gehabt; ob aber diese ausreichend ist, um für die 
gesammte Antike schon von einer entwickelten Greld- 
wirthschaffc zu sprechen, ist mehr als zweifelhaft. In 
der Nationalökonomie ist es ein beliebtes Schlagwort, 
dass unter Umständen die Golddecke zu kurz wird. 
So möchte ich auch von der antiken Wirthschafts- 
weise sagen, sie hatte ihre Golddecke, aber diese 
war viel zu kurz und überaus dünn. 

Daran müssen uns zunächst wieder die Papyri 
selbst erinnem. Sie zeigen nämlich seit dem vierten 
Jahrhundert n. Chr. eine rückläufige Entwicklung. 
Die Naturalwirthschaft tritt wieder in den Vorder- 
grund. Selbst die Arbeitslöhne beginnt man neuer- 
lich mehr in Naturalien auszuzahlen, ähnlich wie es 
mit den Beamtensporteln nach dem Tarif von Ihim- 
gäd der Fall ist. Nach einem Pap. Oxy. i, 92 vom 
Jahre 335 werden für Arbeiten auf dem Herrenhaus 
zehn Krüge Wein verabfolgt und ein Krug Wein 
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an den Thierarzt; ein andermal erhalten die Arbeiter 
eines Gutshofs ihre Löhnungen sämmtlich in Weizen, 
Kenyon Cat. I p. 192.*^) Den Endpunkt dieser Ent- 
wicklung z^gt eine der ältesten bekannten Papyrus- 
urkiinden, wonach das jährliche Salair eines Hand- 
lungscommis in zehn Artaben Weizen besteht.^ 
Die Pachtcontracte laufen entweder auf Theilpacht 
oder auf eine geringe Geldzahlung mit einer be- 
trächtlichen Abgabe an Naturalien hinaus; im sechsten 
Jahrhundert beziehen Bischöfe und Klöster ihre Ab- 
gaben von den Dörtem in Weizen und bezahlen ihre 
Bedürfhisse wieder in Naturalien, Oel, Wein u. dgl.*^ 
Natürüch kommen Geldrechnungen auch jetzt noch 
vor; aber der G^sammteindruck der spaten Papyri 
erinnert doch lebhaft an die Wirthschaftsweise der 
fränkischen Zeit, und Venrath einen weit primitiveren 
Zug als es früher der Fall ist. 

Man pflegt diesen 'Rückfall' in die Natural- 
wirthschaft als eine Folge des allgemeinen Nieder- 
gangs der spätrömischen Verhältnisse zu bezeichnen. 
Ich glaube nicht, dass damit das Causalverhältniss 
zutreffend gekennzeichnet ist. M. R hat die Geldwirth- 
schaft in der Antike doch niemab emen recht festen 
Boden gewonnen und der allgemeine Rückgang der 
Verhältnisse hat nur die Wirkung dies aufzudecken. 
Es gilt hier was der Dichter sagt: »Das Alter macht 
nicht kindisch, wie man glaubt; es findet uns nur 
noch als wahre Kinder.« 

Mir ist überhaupt als der entscheidende Gesichts* 
pimkt in dem plötzlichen Niedergang der Antike 
immer der erschienen, dass die Bildung eines 
Weltreichs dmch die casarianlsche Politik verfrüht 
war. Und gerade hier taucht der Widerspruch 
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zwischen Natural- und Geldwirthschaft neuexdin^ 
auf« Das Römische Reich ist zu Grnmde gegangen 

an dem Widerspruch, dass ein Weltreich nicht be- 
stehen kann ohne hoch entwickelte Geldwirthschaft 
* und dementsprechend gesteigerten indiLstrieilen und 
Handelsverkehr, Beides aber im Alterthum lange 
nicht genügend entwickelt war. Olme sie aber kann 
das ungeheure Heer- und Flottenwesen, der Ver- 
waltongsapparat und die tausendfältige Anzahl der 
Aufgaben, welche einem grossen Reich nach innen 
und aussen zufallen, nicht bewältigt werden. 

Ich bin natürlich weit entfernt, die merkantile 
Entwickelung der römischen Antike unterschätzen 
zu wollen; das wird wohl nach der packenden Dar- 
stellung, die Eduard Meyer hiervon gegeben hat» 
Niemanden beifallen. Die Frage ist und bleibt immer 
nur die, wie tief diese Wirthschaftsweise im Gre- 
sammtreich wurzelt. Da die lichtpartien immer 
stärker wirken als die Schatten, ist man nur zu ge- 
neigt, die ersteren, vermöge einer Art geistiger Ir- 
radiation, zu überschätzen. 

Im grossen Stil können Verkehr und Geldwirth- 
schaft doch nur dort ezistirt haben, wo der billige 
Seew^ einen grossen intemadonalen Guteraustauach 
ermöglichte. Die Seestädte des Mittalmeerbeckens, 
respi solche, die wie Rom mit der See verbunden 
waren, konnten natürlich damals schon sich ins 
Grenzenlose ent%vickeln. Im Binnenland mochten 
allenfalls einige hochwerthige Artikel die Transport- 
kosten ertragen und auf den Handel mit diesen — 
Metalle, Purpur, Seide, Webereien und feine Tuch- 
sorten (wie die nervischen und norischen Mantel), 
Gel, feine Weine (wie der *edite Falemer^, Glas- und 
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Thonwaaren und deigl. — geht jedenfalls die Blüthe 
gewisser Binnenstftdte, wie z. B. Lyon, zurück. Die 

grosse Mehrzahl der Städte hat aber natürlich nur 
einen localen Markt und nur eine locale Industrie 
gehabt. 

Nun ist es allerdings richtig, dass dies auch noch 
im 17. und t8. Jahrhundert nicht anders gewesen ist; 
ein grosser Binnenverkehr ist eben erst durch die 
Eisenbahnen mog^ch geworden. Und richtig ist 
auch, dass selbst bei localer Beschrankung der Maxkte 
ein im Ganzen reicher und gesicherter Verkehr wohl 
bestehen kann, wofür z. B. in den vorigen Jahr- 
hunderten Frankreich und die südlichen und west- 
lichen Gegenden Deutschlands Zeugniss geben. Aber 
dazu ist dann Eines erforderlich, nämlich eine wohl* 
befestigte und gleichmassige innere Colonisation» 
welche den Verkehrscentren ein sicheres Absat]^ 
gebiet gewahrl^stet. Dies hatten Frankreich und 
Süd- und Westdeutschland sich durch mehrhundert- 
jähri^e Arbeit errungen — wie stand es in dieser 
Beziehung im Römischen Reich? 

Es ist nun schwierig über die sehr verschieden- 
artigen Besiedelungsverhältmsse, welche die Provin-* 
zen bei ihrem Eintritt in das Keich mitgebracht haben, 
ein Gesammturtheil abzugeben. Neben dicht bevöl* 
kerten Landschaften, wie ein Theil der asiatischen, 
Aegypten, Sicilien, das südliche Gallien es gewesen 
sind, stehen die Einöden, wie Strabon sie nennt, von 
Epirus und lU^Ticum, denen ohne grosse Ueber- 
treibung die meisten Provinzen der Balkanhalbinsel 
2Ugfezahlt werden können, die Donaulander, die Hoch* 
ebenen des inneren Kleinasiens. Dass die Coloni« 
sation der Letzteren nie gelungen ist, weiss man; 
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aber auch bezüglich der Ersteren darf man aus 
dem traditionellen Ruf ihres Glanzes nicht ohne 
weiteres auf die innere Gesundheit der Verhältnisse 

schliessen. 

Wir sind für Sicilien durch die dritte Verrinische 
Rede Ciceros über die Vertheilung des Grundbe- 
sitzes gtit unterrichtet. Die Zahl der Grundbesitzer 
(die Grosspächter eingeschlossen) ist fürchterlich ge* 
ring: die Mark von I^ontinoi mit 30000 Jugera ist 
auf nur 88 Besitzer vertheilt und ähnlich, wenn auch 
nicht ganz so arg, steht es in Agyrium, Herbita» 
Mutyka. Natürlich steht neben ihnen ein ungeheures 
Landproletariat, — wie heutzutage.**) Wie es in 
Afrika mit seinen grossen Gmndherrschafien gestan- 
den hat, wissen wir aus dem Decret des Commodus 
über den Saltus Burunitanus und neuerhch aus den 
Inschriften von Am Wassel und Henschir Mettich — 
grosse Grlrundbesitzer, arme Pächter, leerstehende 
Parzellen. Jn Gallien ist das Qanwesen des Adels, 
wie es uns Cäsar und Tacitus schildern, uralt heimisch. 
Nicht überall vermögen wir über die Agrarverhält- 
nisse so klar zu sehn; aber auch wo die Verhältnisse 
zeitweise günstiger lagen, muss der wirthschaftliche 
Kampf zwischen Gross- und Kleinbesitz den Letzte- 
ren aümählich vernichtet haben, wenn nicht eine 
zielbewusste Agrarpolitik ihm zvl BMe kam. Ist eine 
solche zu erkennen? 

Viele sind geneigft eine solche zu erkennen in 
der ColuniegfTÜndung , worin ja unzweifelhaft die 
ersten Jahrhunderte der Kaiserzeit Namhaftes ge- 
leistet haben — aber das sind Tropfen auf einen 
heissen Stein und man sollte nicht emstlich glauben, 
dass mit solchem Kunstdünger ein ganzes Weltreich 
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urbar gemacht werden konnte. Wenn man erwägt, 
welche Arbeit den preussischen Königen im i8. Jahr- 
hundert die Besiedlung der ostpreussischen l^rovinzen 
gekostet hat und mit wieviel Widerständen jeder 
Erfolg zu kämpfen hatte, wird man über die Zu- 
längUchkeit dieses Mittels recht bescheiden denken. 
Im besten Fall würde man an den gfuten Willen der 
Reichsregierung glauben — der ja in den oben ge» 
naimten afrikanischen Inschriften, im Beeret von 
Thisbe^^ und anderen Erscheinungen gelegentlich 
imzweifelhalt sich zeigt — an der Durchführbarkeit 
dieses Willens aber zweifeln. Ich gestehe aber, dass 
die Papyri mich sogar daran zweifeln gemacht haben, 
ob auch nur die ernste und zielbewusste Intention 
einer verstandigen Agrarpolitik immer vorhanden 
gewesen ist. 

Aegypten war von jeher reich an Donjen und 
Tempelgütem. Der Bestand letzterer wird von einem 
alten Schriftsteller — vielleicht etwas hoch — auf 
Vj. des ganzen Königreichs veranschlagt; viel ge- 
ringer dürften aber auch die Domänen nach den 
überaus häufigen Erwähnungen der ßaciXiKf) th, ouci- 
oadi TT), irpocöbou^) nicht gewesen sein. Zur 
AgraxpoUtik wwce hier also Raum genug gewesen; 
wie die Hohenzollem eifrig auf die Scha&ng bäuer- 
licher Erbpachtstellen auf den Vorwerken bedacht 
gewesen sind^^), wäre das duch in Aegypten möglich 
gewesen. Aber mir sind aus den gesammten Papyri 
der vorjustinianischen Zeit nur zwei Fälle erinnerlich, 
wo Erbpacht auf der Domäne nachgewiesen werden 
kann.^') Dagegen beginnt Aegypten, und in erster 
Linie die dortige Domäne, sich nachgerade als ein 
classischer Boden des Colonats herauszustellen. Wir 
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finden hier jetzt die ältesten sicheren Spuren der 
l^Luerlichen Unfreiheit im römischen Reich. 

So sehen wir zunächst im zweiten Jahrhundert 

in den Dörfern des Faijüm die Bauern verpflichtet 
zu den x^M^^^Ti^cct Ipfa, den Deicharbeiten anlässlich 
der Nilschwf^lle, Jeder hat eine nevöri/iepia, d. h. fünf- 
tägige Arbeit zu prästiren. ^) Freilich, das ist Itein 
eigentlicher Robott, sondern muss genau genommen 
wohl unter den Begriff des Munus sordidum gebradit 
werden^ aber es giebt doch eine Yorstelhmg von 
der socialen Lage dieser FeUachen. 'Ein ganz be« 
stimmter Ansatz zur Unfreiheit aber ist es, wenn in 
einem Papyrus des Britisch Museum von 214/5 
Dorfschreiber von Soknopaiou Nesos den Pacht- 
canon einholt von zwölf Bauern, die eigentlich früher 
nach dem Dorf Bakchias gehörten, jetzt aber hier- 
her »versetzte worden sind.^) Dass es sich dabei nur 
um Königsbauern handehi kann, ist evident, und da 
z^gt sich nun, dass diese schon in der Zeit des Ca- 
racalla einfach von einem Ort zum andern comman« 
dirt wurden, wo man sie eben brauchte. Das ist 
der < robundenheit an die Scholle schon wesentlich 
verwandt; denn wer den Bauer verschickt, kann ihu 
auch an einem bestimmten Ort festhalten. Und dass 
dieses in der Tendenz der Domaaialverwaltung lag, 
sehen wir auch daraus, dass schon in dem Edict des 
Tib* Julius Alexander die Anwendtmg von Gewalt zur 
Ansetzung von Pächtern verboten werden muss. Schon 
aus dem 2. Jahrhundert vor Chr. stammt der Pariser 
Pap. 63, wonach alle Leistungsfähigen zur feuJpTia der 
ßaciXiK^ ffi herangezogen werden sollen; dass man 
die, die man hatte, nidit mehr gehen liess, ist davon 
später die nothwendige Consequenz gewesen. Statt 
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alio w»a Bauernttaad diurch günatige Pacht- 
b«diiigiia^ii, Sitipaclit u. datgh zu »chußm, grm& 
man «wfiMh mm Zwmg.^ 

Beiläufig bemerkt, finden wir in den Papyri schon 

im zweiten Jahrhundert der Kaiserzeit häufig den 
Ausdruck OjioXoToi auf die Bauern ang^ewendet, wobei 
es sich allerdings nicht um Domäneubauem handeln 
wird.^^) Das ist genau die spätere Boseichmmg, mit 
der man spater die dem Gut mgesehrtebenea Ad« 
ecrl^ptieil bezeichnet hat, und es wird ernstlich zu 
untarmdien sein, ob nicht unter dem gleichen Namen 
an^ wirfclidi schon die gleiche Sache sich veiSt>ifgt. 

Auf diese Üüchtigen Andeutungen muis ich nnch 
hier beschränken; sie lehren einerseits, dass auch für 
die Geschichte des Colonats die Papyri neue Auf* 
Schlüsse bringen, andererseits sind sie geeignet, 
unser Urtheil über die Agrarpolitik der römisdien 
Ragienmg wesentUdi zu rectüldren. Ich gewinne 
aus denselben den Eindrobk, dass die Kaiserliche 
Dorainenverwaltung hier keine VorsteUung von ihren 
eigentlichen Aufgaben gehabt hat, vielmehr der Miss- 
wirthschaft der Privatbesitzer mit gutem oder schlech- 
tem iiei spiel rüstig vorangegangen ist. Dass es 
sich dabei um die ägyptische Bevölkerung bandelt, 
ist ebensowenig ei^chuldigend, als dass wahrscheinF 
lieh schon die vorromiache Admiaistratton die Spmren 
vorgezeichnet hatte, Schweriich hat man für den 
afrikanischen und gallischen Bauer mehr zu tlnm 
gewusst als für den Fellach, und so lässt sich der 
gepriesenen Regierung der ersten Jahrhunderte 
schwerlich der Vorwurf ersparen, dass sie selbst den 
Gnmd zu jenen U ebelständen gelegt hat, die dann seit 
dem vierten Jahrhundert so furchtbar hervortreten. 

Mittel«, BftpTnnailnadeiu J 
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Der Verlauf dieses Frocesses ist aUbekaant. 
Die Domäne und die nach ihrem Muster entwickelte 
private Grutsherrschaft bilden grosse Grebiete» welche 

sich vom Geraeindeverband eximiren. Nicht blos 
rechtlich, sondern auch wirthschaftlich. Die recht- 
liche Exemtion schuf den Zug der städtischen 
Bevölkerung nach dem Lande , wo die Hand des 
Grutsherm seine Hintersassen gegen Aushebung 
zum Militärdienst und den Druck der städtischen 
Umlagen zu schützen versprach. Noch gefahrlicher 
wurde den Städten die wirthschaftliche Exemtion 
der Gutsherrschaften. Sie war angebahnt schon 
in der Zeit des Sklavenbetriebs, wo man die zur 
Ernte nothwendigen Arbeitskräfte ständig- halten 
und darum einen grossen Theil des Jahres mit 
Handwerksarbeit für die Bedürfnisse des Gutes 
beschäftigen musste; dadurch wurde auf den grossen 
Gutem scholl früh ein Zustand geschaffen, für 
den die ^Autarkie des Oxkos' keine unrichtige Be- 
zeichnung ist. Dieser hat sich dann auch später, 
als mit dem Frieden des Kaiserreichs die aus- 
ländische Sklavenzufuhr erlosch und an die vStelle 
der Sklavenarbeit der Frohndienst trat, erhalten. 
Das war, wie Max Weber^) richtig bemerkt hat, 
schon dadurch bedingt, dass man mit Käthnem 
unmöglich auf den Ab- und Umsatz arbeiten 
konnte; der Gutsbesitzer musste froh sein, wenn 
eine anständige Grundrente für ihn herauskam.^ 
Wer blieb nun als Abnehmer für die städtische 
Produclion? Niemand. Die Landbevölkerung war 
ökonomisch ohne Consimitionskraft, und das Wenige, 
was sie allenfalls brauchte, wurde im Gutsbezirk 
naturalwirthschaitUch gedeckt» 
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So sind denn auch die Städte selbst von den 
mehr oder weniger kräfidgen geldwirthschalUichen 
Ansätzen» die sich früher fanden, im Lauf der Kaiser- 
zeit nicht fortgeschritten. In nichts drückt sich dies 

deutlicher aus als darin, dass das verrottete System, 
die städtischen Bt^dürfnisse nicht in eigener Re^^ie 
der Gremeinde zu decken, sondern durch Liturgien 
der einzelnen Bürger zu befriedigen, durch die ganze 
Kaiserzeit fortbestanden hat. Was diese Naturalwirth- 
schaffc in der Verwaltung für Folgen gehabt, hat uns 
vor einigen Jahren ein Wiener Papyrus drastisch vor 
Augen gefuhrt: Angesehene Bürger erklären sich 
bankerott und wandern in den Schuldarrest, ehe sie 
sich freiwillig an diesen Ehrenämtern ruiniren.^'l 

Die ganze Kette ineinandergreifender Krank- 
heitssymptome aufzurollen, die sich daraus entwickel- 
ten, ist hier nicht am Platze und ich muss mich darauf 
beschranken» zu betonen, dass in der ungelösten 
Agrarfrage der letzte und wichtigste Grund fOr den 
Verfall der Städte, Länder und damit des Reichs 
gelegen war. Der Process der Güterbildung und 
des Güterumsatzes crerieth, statt vorwärts zu schreiten, 
ins Stocken. Die Städte, welche die Herzkammern 
eines kräftig puldrenden Wirthschaftslebens hätten 
werden müssen, verdorrten an der mangelnden Säfte- 
zufuhr vom Lande und der fortwahrenden Inanspruch- 
nahme für den Gesammtorganismus. Der Process 
der Rückbildung tritt 'erst seit dem dritten Jahr- 
hundert deutlich hervor; aber seine Anfange sind 
älter und die Blüthe der antoninischen Zeiten ist in 
Wahrheit auf einem kranken Stamm gediehen. 

Ob der Reichsregierung daraus ein Vorwurf 
gemacht werden kann, mag hier dahin stehen. Dass 

3» 
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sie das Nothwendige nicht genügend erkannt oder 
doch nicht nach Kiäften ge€5rdeft hat, habe ich 
sdion früher angedeutet; aber freilich bleibt es frag* 
lieh, ob irgend eine Macht im Stande gewesen wäre, 

die Aufgabe zu lösen. In einen so gewaltigen 
Organismus die Lebenskraft nachträglich hineinzu- 
pumpen, war eben überhaupt nicht möglich. Solche 
Probleme, wie die Schaffung einer gesunden Volks- 
wirthsdiaft, können in einem grossen Reich nicht erst 
gelost werden, sondern müssen schon gelöst sein» 

Auch diese Betrachtungen aber zeigen» dass für 
alle und jede Frage der antiken Geschichte aus den 
Papyri neues Licht erglänzt. 

So ist es, wohin wir bhcken. Lnd so kann die 
Alterthumsforschung mit Beruhigoini^f dem ent^eg-en- 
sehen, was uns die seit zwanzig Jahren imerschöpf- 
lieh fortströmende Ouelle an neuen Urkunden noch 
darbieten wird. Wenn Philologie, Geschichte und 
Rechtswissenschaft früher so oft eine allmähliche 
Erschöpfung des zu Gebote stehenden Quellenmate- 
rials furchten mussten, so ist diese Besorgniss jetzt 
auf absehbare Zeit geschwunden; schon zeigt sich 
vielfach ein Process der Verjüng img^ dieser Wissen- 
schaften und eher noch ist die Befürchtung begründet, 
dass es dem Einzelnen bald nicht mehr möglich sein 
wird« die Masse des zuströmenden Materials zu be» 
waltigen. So bietet der alte Boden Aegyptens mit 
s^en Urkundenschätzen auch mis neues Lebtti, 
und es bewährt sich das Wort unseres IMchters: 

Doch erfrischet neue Lieder, 
Steht nicht länger tief gebeugt; 
Denn der Boden zeuei sie wieder, 
Wie von je er sie ü;ezeugt. — 
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Anmerkungen. 



1) Zuerst sepaiüt herausgegeben unter dem Titel ""AOriA IHCOY, 
Sayiags of Our Lord', von Grcnfell und Hunt, H. Frowde 1897; 
dma. in dtien Aasgabe der P^yri von Oxyrhyndios Bd. I p. i ff. 
«bfedndBL Dwiber iit dne xciehe lüenitinr eotstMiden, Tgl. Lock 
«ad Sanday, Two Leefiu«! on the Sayings of Jeias (Qsreadon Fm» 
1897) wod Krüger in dm Nacbtrügen rar flUduisUidiai literatoi^ 
gwrJiidhte ^EMbaif 1697) p. 18 ff. Heb bebe begoaden benmr H«raaek, 
Ueber die ifiagit entdeckten Spräcbe Jeni<1897), Jülicher, GottGd. 
Abs. 1897 P> 921 f-, Heinrici, TbeöL Liter.-Zeit 1897 Sp.449 — 457. 

2) Grenfell-Hunt und Harnack sind gene^ die Sprüche als 
Eattehnung äus dem apokryphen Acgfpterevangelium zu betncblen. 
In wesentlich abweichender Auflassung nimmt dagegen Heinrici an, 
dass Tie dns Bruchstück einer selbständigen T.ogiensammlung dar- 
stellen, üebrigens ist von Robinson ein Anklang dieser Sprüche in 
Qem. Ales. Strom. III 10, 63, 70; 15, 98, 99 aufgedeckt %vorden. 

3) Darüber berichtete zuerst Carl Schmidt, Neue lieidel berger 
Jhb. 7 (iäy7) 117 — 124. Weiler A. ilar cack, iheol. Lit.-Zeit. 22 ^1^97) 
625 f., undMiscellen (Leipzig 1900 p. 100 1); Zahn, N. Kirchenzeitg. 8 

(1897) 933^ 

4) Fbflolog. 53, 80 C 

5) Die diiecte Anknüpfung der r5miseh-igypttsdien Amtstage- 
bücilMr sn beDeniatigciie VorbUdn -wkd aBadings neaeslens bestlitten 
von If oamsea, Rom. Stmftedit S'S »• 3S Mbnunsen ttsst die Sitte 
▼on Born nach Aegypten gelangen. Aber ich venmase den Nach- 
weis iÜr die Behauptung, dass die hellenistischen Amtstagebücher 
gegenüber den römischen Mrollig ungleichartige; sind. — Jedenfalls 
ist durch die bei Wilcken zusammengestellte ProtokoUe, sowie durch 
die äusserst werthvoUe Matexialsammlnng» welche Mommsen a. O» 
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512 — $20 für die ProtokoUinmg im avsterSgyptischen Rechtskreis des 
römischen Reiclis hergestellt hat, die bisher für das classische römische 
Rectt sehr dunkle Frage der Fixirunt)' amtlicher Verhandlungen sehr 
wesentlich gefördert. Mit Recht hatte also Lenel, Ztschr. d. Sav.- 
Stift, 15, 380 das Vorhandensein von Gerichtsacten selbst für die 
Anfange des Formularptozesses angenommen. Eine eingehende Be- 
handlung des prätorischen Actenwesens, wozu auch die Vaticamscheh 
iragmente starke Anhaltspunkte bieten, steht noch aus. 

6) Emen nnmfttelbaren Beweis findet Wücken in der bekannten 
Stdle vom Tod Aleunders bei Anian» Anab. 7, 26, 3 oö iröppuj hä 
toOtuiv o4k€ 'ApicToßoOXt|i oCre TTroXe^iahii dvor^pairrai, wobei er 
oö ii6p|>ttf tot&TUfv im AAsddnn «n C MilUer mit 'nielit daitber 
binans' fiberaettt. JhgtgOL wird die gaivbeie Uebereetsimg ['nicht 
viel andets ab das Besagte*] nenerdiiigs von J. Kaerst, FhiloL 56» 
334£ veztliddigt Damit soll fibfigens, wie Kaerst betcmt, nnr 
gesagt sein, dass dieser dirccte Beweis für die Anlehnung der Pto- 
lemaischm Memoiren an die Ephemeriden entfallt (und dass Arrian 
sein grosses Ephemeridencitat über die letzten Tage Alexander's nicht 
aus Ptolemaios entlehnt hath dns? Ptolcmaios die königlichen Tage- 
bücher benutzt bat, siebt auch KLaerst aus aUgemeinen G-rnnden als 
sehr wahrscbeinlicb an (1. c. 33S). 

7) Der ältestbekannte ist der des Louvre: Notices et Extraits des 
manuscrits de la Bibliothöque Imperiale 18, z (Paris 1865} No. 68, 
wozu noch ein Bruchstück im Londoner Museuai gehört; beide neu 

vomWilcken, Hermes 27, 464 f., der erstere anch von 
ReinacbiRevaedes^Johes 27, "joL, der letstere noch von Kenyon, 
P* Lond. i, 229. Eine andere Fassung dessdbai Xnhalts enfhXlt der 
Befüner Papyms BGU 341, veroffientüdit von Krebs, das« Wilcleen, 
Heimes 30, 481 f* Diese Stficke beziehen sidi anf die Verbandlnngett 
vor Tnjan. ^ Jene vor Chmdins gibt BGU 511 (WStken), vgL den- 
selben Hermes 30, 4S1 1, nnd ein Fragment im Museum von Gizeh, 
gefunden von Pierre Jongnct, veröffentlicht von Reinach, Rev. des 
Jiiives3T, 161 dazu Wi Ick en, Berliner philol. Wochenschr. 1896, 
p. 1617 f.; 1897, p. 410. — Der Papyrus von Oxyrhynchos (P. Oxy. i 
n. 33) berichtet das Verfahren vor Coramodus. — Dazu noch Weil, 
Rev. des Et. Grecq. ii, p. 243; Mommsen, Sitz.-Ber. d.Berl. Akad. 
1898, p. 498f.; Mitteis, Hermes 34, 88 f.; Deissmann, Theol.Liter.- 
Zeitg. 1898, p. 602f. ; Wilamovitz, Gott. Gel. Anzeigen 1898, p. 690; 
Mommsen, Rom. Strafr. 265 n. i; Bauer, Archiv f. Pap. -Forschung 
I, 29 £ 
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8) An dem in der vor. Note aag^ebenen Ort. Eine Hinweistmg 
darauf — unabhängig von Bauer — auch bei Wilamowitz 1. c. 

O) Die entscheidende Arbeit lüerfur ist Wilcken's Artikel über 
diTrofpct'pai im Hermes 28, 230 — 251 (s. auch dessen '^arsuioitische 
Steuerpiofessionen'), Sitz.-Ber. derBerl. Akad, 1883 (35), Sgyf., Wessely 
in den Sil/.-Ber. der sächs. Ges. der Wiss. 1885, 269 ff., Viereck und 
Wilcken, Pliilol. 52, p. 219 f., 564. 1. Ausserdem die Bemerkungen 
von Kenyon in seiner Ausgabe der Pap. Lond. 2. 20 und 150 und 
GreDfell-Hant, F. Oxy. 2, 177—179, P. Meyer, Das Heerwesen 
der Ftoleniier und RSmer in Aegypten (Leipzig 1900), 109 f. 

10) P. Ozy. 2 n. 254» erat kfirdidi Teröffntlidit; yorher itiditen 
die Vnlkaaihlmif^artfn mir bis 61/62 C aorftfik. Auasenleiii 
iidiinep Grenfell-Hmit a. O. p. 209 f, sdum fnr 10/9 a. C eine 
VelkadQüiiiig an; daadbet aacb anregende Unterandrangen fiber daa 
Gebnrtigalir Chriiti. 

11) Eine VolkaaShlusg aus dem Jabre 342, die Wessely gleich- 
falls kennen will, wird von WilckeUf Ostraka 2», 439 ala nicht in den 
vierzehnjährigen Cyklus fallend angezweifelt. 

12) Ueber die mit der Volkszählung nicht zu verwechselnden 
älteren ägyptischen (Steuer-) Deciarationen s. Wilcken» Ostr. 2« 437; 
Grenfell-Hunt, P. Oxy. 2, 210. 

13) Meyer a. a. O. 109. — Die Definition der iiriKpicic ebenda 
126. Theilweise abweichende Auffassungen bei Mommsen C.I. lat. III, 
Suppl. 2006 f.; Wilcken, Hermes 28, 250; Fiebiger, Leipziger Stud. 
15, p. 423. ~ Kenyon, P. Lond. 2, 17 ff., 42 ff. 

14) Daaa die Kop&teuerpflidit mit dem 14. Lebeiujahr eintritt, 
aeigen jetat die Londoner Papyri Kenyon p. 18 f., Grenfell-Hnnt 
p. 219, Meyer 118. 

15) Schon Wilcken, $its.-Ber. d. Berliner Akad. 1883, p. 906 
mid Weaaely in den Ber. der aicha. Grea. d. Wiaa. 1885, p. 272, 
aowie Jahicabericht des Hemalser Gymnasiums 1889/90, p. 38» haben 
einen Zusammenhang der Volkszahlung mit der Indiction vermndiet, 
wobei sie noch die Annahme zu Grunde legen, dass die VoUcasiUnnga- 
peiiode fünfzehn Jahre betragen habe. 

16) Deutsche Ztschr. f. Geschichtswisscnscliaft 12 (1894), 280 f. 

17) Z.B. C. Theod. II, 28, l6 'a sexta nuliLtione, ad quam superior 
indulgentia usque processit, ad undccimam nuper transactam reliqna 
indulgemus.' Andere Beispiele bei Seeck 281 n. 2. 

18) Verm. Schriften 2, 130 Y. Neuerdings wird allerdings von 
Mommsen, ^Staats-R. 2, 2, 1015 — 1016 daraufhingewiesen, dass schon 
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Hadms (Dio 69, 8; vita Hadrioni 7 u.a.) im Jalire 118 eine fünf- 
/ohTij ährige Revision der Stcnetreste ang^eordnet hat, woran die V«r- 
rauthong geknüpft wird, dass die^e «später zn rincr fürfi'e'hTijä'hrigcn 
Rrrision der Stenemusätse gelbst j^efuhrt hat, S, d. folg. Kote. 

19) Meitzen, Siedlungen und A^iarwesen I, 346 f. bezeichnet rs 
,,-weger\ der Stöninpen durch dir unausgesetzten inneren und äusseren 
Unrulien als äckiechterdmgs auägeäclxlüssen", doss auch nur in lünf- 
eehnjährigeti Periodm allgemein in allen Proyinzen des Rekhs 
NcBinflMliM fUttgefandeb "UOm, « ndr iddit gias swdftllot 
ist, ob ddi diflt Mf dm Ceasas wihfcililiiin od«r bkf aif dit Oraid^ 
•mamnalagttig bcskiit Da kk «m «mflclttt dMMrfbtesiwdMn, 
d«ts BMih dftt Igfptiaclicii Füpyri Jtde Tinmotifliir* wd IfobOiar- 
tttfnnenuie der SCenerbehoide «ngeaeigt vsd odcnbar andi ncm. ihr 
etforderficheafrUs gepffift «ird. Dlete Xittrielitiuig bat lieber in 
weiterem Umfang gegolten, wie dies bewiesen wird durch C. Th< $f X» t» 
wonach der Kauf einer Sache sine censa, d. b. nicht etwa 'unter 
Uebemahme der Steuer durch den Verkäufer,* sondern 'ohne Ajn> 
zeig'e beim Katasteramt' strafbar ist, ferner durch C. J. 4 , 47, 3 
itranslata poseessio censualis) *— Mitteis, Htrmc^ 30, 005 — , endlich 
durch Tab. Baebianomm col. 2, lin, 67, wo der Weiih eines Grund- 
stücks nicht nach der Schätzung, sondern nach dem jeiknfalls dem 
KAt&itcr ouLnoinmenen AnkAufspreis bestimmt wird (dazu Kniep »ociet. 
public, l , 428 ft). Wurden die betrctleuden Kegihier in Ordnung 
gehialten» so war ein fünfjähriger Cenaos nicht undurchführbar, weHk* 
gleich es ridit^g ist, deat aacb der diodetiiiiiscbeB Stenermftssuae 
die Redvctioft des fiidivid«albeeitaes evf jnga nd capite, die sidi 
doreb dk fSfingsts Beeteweritodewag venebob, besoodete Arbeiten 
ndt sich biedite; dass diese nicht aUe filnf Jebie zn Idstea waren, 
bann icb uicb nicht fibeiievgen. <^ Was insbesondere dfe Qnuid» 
Steuer anbetrifft, so wissen wir jetzt für Aegypten ans P. Oxy* z, 
n. 237, ooL 8, lin. 38 (s. meine Abhandlung im Arth. f. Papyms* 
forschung i, 198), dass dort die Katastralblätter schon im 2. Jhd. ron 
fünf 2U fiiaf Jahren erneut wurden; hiermit konnte später die Boni- 
tirung und Zusammcnlef^unf:^ in neue Jtiffera ^ini wohl verbunden werden. 
Allerdings aber existirt ein solcher SpecialkatMiter wie m Aciryjtten 
anderswo nicht, wie man auch aus C. Tb. 7, 6, 3 ersieht (vgl. M(.u/en 
a. O. 345); In den andern Provinzen wird in den Registern blos das 
durch die Aufateskiuiig dct, oger mensura coraprehensus gegebenen 
Gesammtareal der Flur nach geometrischer Messung bestiaunt ge* 
Wesen sein, die Binadpanellen dagegen nnr la^ der appronbnntiven 
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AafßibA der Beshseri dem RkbtiglcciC thdls dnrcli dk Addk&Mi tma. 
OiMmtatTcal, thdls durdi die in diesem Punkt in allen G emdttdta 
be uchen de locale Notorietät controlirt vorden seiii 'wird, DesoogteAlet 
misten die Register anch hier hinreichend gewesen sdn, tun eisen 

iun^ährigen Recensas zn erraöglicher. Die inneren und äusseren 
Störungen des Li^iulfritden«! (Meit^en 347) können dem fi^eg^enüber 
Tiic^t in Betracht kommen, weil sie drrn funfTehnjährigen wie jedem 
anderen (Jensus in gleicher Weise ent^e^'cnstehen würden. Ich halte 
demnach Sceck's Vermuthung zwar nr cb nicht für endpiltig bewiesen — 
CS konnte das yuinqueimium auch blus die Bedeutung einer Revision 
der Besitsregister and SCeucrsclitddbädic»- gehabt haben — , aber 
keinetlvtgs für imanndnnbar« 

30) Seeck «.S.O. 294 weist duanf Ua, dsw die DsÜrang nach 
Kaiserjahren für die Mitregentschaft zu schwerfSUig war. Daten wie 
die ,|Ibi 29. Jahr des ConstaatiBSS Angostas» ha 18. das Conitantinas 
Cliar, im 10, des ConstaiitiBS Cisar, im a« des Constass Cisar'' 
(a* 33S/34) liBd wirklich aapfaktikabcL 

21) Vgl. Wessely in den Denkschr. d, "^ener Akad. d. Wias. 

37 <i»»9). p. 98 f. 

22) Handbuch d. Chronol. i, 149 ff. 

23) Mittheil, aus den PKR 2, p. 23. Vgl. übrigens auch Gren- 
fell-Hunt zu P, Oxy. i, n. lOl und 135. 

24) So P. V. Rohden in Pauly-Wissowa s. v. Antonius col. 2622. 

25) Die betreffenden Ausführungen linden sich bei Wilcken in 
den Ostraka 2, 780 ff. 

26) Wilcken, Üstraka 798—806. 

27) Sobald es aimlich eweüislhait war, ob die Throabesteigung 
vor oder aach dem igyptischen Neajahr — l Ihoth — stattgetedca 
halte* konnte man nicht aadi dem nencn Kaiser dsdren^ weil jm 
ecalarcn FaU mit dem Nenjahr schon sein aweites» im leHteren erst 
scia erstes Ragierangsjahr lieC 

28) Eine dankeasweitte fTeberriciit der einschllgigen jaiistisdMn 
Arbeiten gibt jetat die Bihliogtaphie der Papyrnslitefatnr von Viereck 
ja Bsnisn's Jahrcsbeiicht 1899, p. 291 — 299. Im bedaaeilichen Gegen- 
satz dfl£u steht es, dass für die Uterarischen Referate da juristischen 
Fachzeitschriften die an die Pap^ sich anschliessende rechtshistorische 
For^rbnTi^ trot?. ihres nun fast zf'hn jährigen Bestandes noch nicht 
existirt, und daselbst zwar die unbt:deutendstcn Anfangerarbeiten über 
die unbedeutendsten »romanistischen« Themen mit Achtung verzeichnet 
werden I dagegen die weittragendsten Ergebnisse auf unserem Gebiet 



Digitized by Google 



— 42 — 



einfadi ungenannt bleiben. Das beruht natürlich nicht auf Absicht* 
lichkeit, sondern einfnrh darauf, dass drr Gesiclitskreis der Referenten 
über die enge Gruppe der he: köramiichen Fachzeitschriften nicht hinaus- 
zureithcn pilegft, während jene Arbeiten bislaug in philologisch-historischen 
Zeitschriften zu erscheinen pflegten. Der Nachtheil jenes Stillschweigens 
trifil naturlich nicht die Papyrusforschung, sondern jene, denen sie 
unbekannt bleibt. Bisher konnten die zahlreichen fast unglaublichen 
Ignomuen, irdelie modeme >Ilectiltliiitofiker« m dieier Richtung 
aa den Tag gelegt lutbea» mit einer gewiuen Nftduridit liingenonmm 
werden; es wird jedoch an der Zeit sein xn eiioaeni» da» auch diese 
ihr Ende haben mnat nnd allmliilich die Unluinntniw der Ps^pjpnis- 
resitltate in lomanisüsdien Ajbdten, wo inmer sie sich findet» als 
das wird stigmatiaut werden müssen, was sie dn&ch ist, nimlich als 
grobe Unwissenheit. 

29) Diese Einheit ist, seit ich sie (Reichsrecht und Volksrecbt 
61 — 77) in kurzen Zügen dargdcs^ habe, nicht mehr bestritten worden. 
5>ie gegenwärtig noch nachnwdsen, iuesse die Gesammtarbeit von 
Jahrzehnten recapituliren. 

30) Vgl. rneiiu Abhandlung, Hermes 30, 583—4» 

31) Rcichsrecht 236 f., 244 f. 

32) So zuerst in BGU 592, wo in einem Erbschaftsprocess aus 
ciem /weilen J^ihuuderl u. Chr. der Redner der Gegnerin das Erbrecht 

abspricht: it\ yäp dvriöiKOC, ^irtcraiü^r) uüc iipQ0iKtc6(ei)q3 (so eine 
von Blass gegebene Anregung bestfitigend, liest Wilckeni Arch. t 
P!ap.-Forsefag. i, 160) oöftcftia }i€mida kctW (aö)T^ tä^v iKdv(ou). 
S. mdne Abhaadlvnf Hennes $2, 654 £ Jetst Iconunt das« noch 
P. Lond« 3 n. 177 (Kenyon p. 16^ v. J. 40 — 4t n. Gir. lin. 1$: 
*ii H «pccßUTCpitPT^ ^dhf) dhäUpfk q»c|ivicedai M toO imtpöc 
i\piSt)f £n (md toO L Koiaip(oc) ScoO koI mh^^c aOxQ ImfkiX- 
Xoiftcnc TtStw |iiiiTpiKt&v ml iirirpiKdiv [1. - TrarptKuüv] dKoXoöOttic toO 

frOTpöc fmiXhr ftiaBi^Ki] , wo allerdings der Recl^ssats noch durch 

spedelle testamentarische Verfügung bekräftigt ist. 

33) In Bezug auf die Arrha ist 'srhon durch ( iMl n. 19 (s. meine 
Erläuterungen dazu p. 68 — 72) erwiesen, dass sie den Onco-Aegyptem 
als Arrha poenitentialis im Sinn der justinianischen Bestimmungen 
galt. Ausführlich wird dieser Charakter des Angeldes beschrieben in 
den Contracten BGU 440, 17 und P. Lond. 2, n. 334 (Kenyon p. 211) 
lin. 23 sqq.; dazu Gradenwitz (der auch am Text der letztercu Urkunde 
mitgearbeitet hat), y.iwfnhmng in die Papyruskunde S. 82, 94, 104. 
Die Ansfolmingen von Gilson, l'itflde da droit Rmnain compari avx 
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antra droita de l'aaliq«it£ Paris iL Stnasbut;; 1^99* p* 208 — 234 
brinfeA nach inanicn itteven Bemcf kuigeii nichts Mciim« 

34) CklegeiillidieBeiiieifciiiigeBdarabcrhabeidiimHfl^ 
aiufesi»ocbai; Weiteres behalt« Ich adr vor. Gans dvidisiditig 

ist die Gestaltung des gr3co4lgyptisclien Pfandrechts derzeit noch nicht* 
Aber doch ist schon heute die überraschend weite Verbreitung des 
Nutzungsp&nds ersichtlich, bei fehlendem Distractionsrecht. Zu den 

von mir im Hi?rme«; ;^0, 607 {und theilweise auch, tinabhängig davon 
und gleichzeitig) \on Hitziff , Griech. Pf.-R.84, n. 4 namhaft gemachten 
Beispielen kommt jetzt nach (irenf ell-Hunt, New Class. fragni.2, n.69 
und 72. Cf. C. J. 4, 26, 6; 4, 32, 14. D. 20, l, il, i. 

35) Reichsrecht S. 185 f. 

36) Nach Pap. E. R. 1502 v. J. 235 hat ein Mann, dessen Name 

nicht erhalten ist, der aber, da er einen Sohn Quintios hat, zum 

antoninischen Bürgerrecht gelangt sein muss, in seinem Testament 
folgende, leider nach der mir vorliegenden, auf Wessely's freundlicher 
Ifltflieihmg beruhenden Abschrift dieihrelse zerstörte dansel 

lio. 12: [irpo]K€{^i€[v]öc [|uou] xXnpovöfioc 

lin. 13: iXXqviKOic dKoXoüGujc t(i üti<ji [öiuidEti tüü Kupiou 

i\\xtS)v aÖTOKpdTopoc Kaicapoc Mdpicov AöpT|\iou] 
lin. 14: Ceoufipou 'AXcEdvbpou €()CEßoOc eOruxL^Oc ccßacroO 

En. 15: Kol of dKovicfiot ^XDOvnit ibfotc odtidhr 

TpdiMM<^ • Nttl iiTEiittmi'] 

lin. 16; edc diMcMtiiKO .... 

Da in lin. 13 vor ^i^viKoic nur etwas wie 5iaTi8^^evoc ^f)|biaciv iKK. 

evginzt werden kann, hsaddit es sich dannn, dass der Testator als 
ronusdier Neubüiger den Gebranch der dem Jus czvile widersprechenden 
grfochischen Sprache in seinem Testament rechtfertigen will nnd sich 
danun anf die Yeilngnng von Sevems Aleiander herieht Ich hin 
zu meineni Bedanein nicht in der Lage zn sagen, ohWessely in En. 15 
fnr die Reatitntioii S |iapiTi)pufV' in der Zahl der Unterschriften sjcheie 
Anlialtspnnkle gehabt hat oder blos nach der Analogie älterar gcSco- 
ägyptischer Testamente (z. B. PER 1576 [Mitth. E. R. 5, p. 20], 
PER 1492, vgl. Wessely, Sitz.-Ber. d. Wiener Akad. 1891 IX, p. 18, 
BGU n. 86; Wilrken , Gott. G. A. 1895, p. 165 bezieht sich wohl 
nicht atif Testanicnte) ergänzt hat. Die Sechszahl der Zeugen wäre 
erstcrcn I alls freilich dem römischen Testament nicht entsprechend; 
abex Specialvorschrilten konnten auch in dieser Richtung erlassen sein. 
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37) Nflcih Wllcken, Bcnwrktingen zur ägypt. Strategie Ham» 
27, 294, n. I, mt£ Grand von C. I. Gr. 4680. KenerdinjErs weist 
P. Meyer, Heerwesen der PtoL n. Römer 136, n. 499 bin auf P. Lond. 
2, n. 350, wonach ein ßaciXtKÖC fpapipLOTivc 'ApcivoTxoi^) HpdKXel&ou 
^epiöoc am 27. Dctüber nocb niclit das Bürgcrrcclit besitzen soll, so 
dass die Zeiigren^e noch mehr verengt wurde. Aber jeaer ßac. TpctH* 
tiOTodc heisst docb Mövi^oc fcp^AXoc, und ist darum waluscheinlich 
Römer, trotz dem fehlenden Gentile. Uebrigens wird bei Bestimmung 
der Daten aus der Papyri immer die Urtsdiiferenz zwischen Rom und 
Aegypten in Betracht m sklien sein. 

3h} Oer Darlegung des StmerweMiis in erster Linie ist das Weik 
vom Wilcken, Griedüsdie Ostrnkn, aBde.» 1899 gewidmet, jedenfidls 
eine der bcrrorragendsten Arbeiten nnter aUen, weldhe seit langem 
anf dem GeUet der Altttüinniswlsaenschaft ersdiienen sind, nnd weit 
über seinen eigeniUchen Gcsenstand hinans eine Fondgrulie I8r alle 
mo^idien Materien. GdegcntUdie sehr eingehende UntersndinnjBen 
fiber das Steuerwesen finden sich aber sncb — abgesehen von den 
Arbeiten JLumbroso's — in den äusserst sachkundigen Erläuterongeni 
womit namentlich die englischen Papyrologen Mahaffy, Kcnyon, 
G renfeil und Hunt ihre Textauspaben zu begleiten pflegen. — Von 
sonstigen Ven^-altungsfragen ist namentlich das Conscription«? - und 
Heerwesen Gegenstand nutzbringender Bearbeitung gewesen; s. msbes. 
Mommsen, Eph. Epigr. 7, 456 — 467, P. Meyer, Philolog. 56, 193 f., 
derselbe. Die ägypt. Urkunden und das Eherecht der romischen Soldaten, 
Ztsch. d. Sav. St. 18, 44 — 74, und 'Heerw esen der Ptolemäer und Römer 
in Aegypten', I^pzig 1900; Scialoja im BaSL ddL Ist di ffir. Rom. 
B, 15$ &; Schubert, Quaestiones de reb. nilit quales fimlnt in regno 
Lagid, (Diss. Bresla« 1900). Ueber die RAckfimderanf der MÜgift 
bei Soldateadien q>eciell besldtt eine Ifcinangsveisdhiedenkeit awisdien 
mir Liemes 30, 584 £} nnd Grsdenwitz, SinfBkmng lO; ich benoak^ < 
dass, mean in BGU 114, lin. la btefiiO gclcacn wird, was nadi der 
Berliner Ausgabe geschehen muss, da b\bw als sicher bezeichnet wird, 
meine Auslegung dieser Stelle grammatisch allein möglich ist. Liest 
man freilich mit Gradenwitz bt6o[CK], so ist natürlich seine AnffiMsnig 
erwiesen. Indessen thdlt mir Wilcken mit, dass eine neuerliche Re> 
Vision des Papyrus bibw bestätigt und darauf folgernd, vom ^ — das 
übrigens dann ganz unvermeidlich ist — unsichere Spuren. Damit 
halte ich die Sache für entschieden j ich glaube auch die sachlichen 
Grunde auf meine Seite, da nicht nngcnommen werden kann, dais bei 
der verbotenen Soldatenehe die Frau ihre »Mitgütik strafweise einbüsst 
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imd der Soldat sie lucrixt. — Bas Polizeiweien in Aegypten behandeltt 
O. Hirschfel4, Sitz.-Ber. d. BerL Ak. 1892, p. 815 — 824 und Krebs 
in der Feitidunft für Georg Ebers, Leipzig 1897, p*30 — 36. — Ueber 

das Münzwesen Kubitschek, Beiträge z. frühbyzantinischen Numis- 
inatik , Numism. Ztschr. i8q8, p. 163 — 196; femer finden sich dar- 
über zahlreicbc i^cmerkungen m den verschiedenen Arbeiten W essely's 
zerstreut, namentlicii in den Wiener Studien 5, 294 — 312, den »Pro- 
Ief^omcTia€, Wien, GeroM 1883 und den Jahresberichten des Hemalser 
Gymnasiums in Wien 1888 — 1891 ; femer Wilcken, Ostraka 2, 718 — 738, 
wo auch die beioiidere Fachliteratur verzeichnet wird. — Register der 
gm fec ti aegypti fibt P. Meyer, Heimes 32, 21a £ «nd a, 262 £ — 
Ucfber souflige Cnmi honannii Jung, Die 16m. YenndtiiafsbeHniteft 
in Aegyptoi, Wien.Stad. 14, 227—266. — WevärroOeUiitentatsMiee» 
btiageM die P^iyri ■neh ffir die Ccnmlailisteiia MoauMwa» Heimes 
3». $3»-S53. 

39) Sie «esendiclttleii Efgebaisse lilr das Proeesnecht licigcii aof 
4em Gebiet dar Fiakihng des Verfahrens. Wir wissen jetzt, was 
vordem durchaus unklar war, in welcher Weise in den Provinzen die 
Klage erhoben und das Processverhältniss begründet wird. Dies habe 
ich, je nach Maassgabe des jeweils vorhandenen Urkundenmaterials, 
erläutert im Corp. Pap. Rain, i zu No. 19 und Hermes 30, 572 — 
582; 32, 644 — 651; 34, 98 — 102. Dazu neuerdings Gradenwitz' Ein- 
fühmng 39 -44. Besonders werthvoll ist, das» wir jetzt die Klag- 
formel im Cognitionsverfuiiicn uuhv eisen können, wodurch die Ueber- 
leitung des Formular- ;6um Cognitionsprocess verdeutlicht ist. Dies 
bette schon Gradenwits, Hermes 28, 333 und GBU 136 richtig cr- 
ktimt; neuerdings reichen die Foxmelspuren bis smn J. 328. Für die 
diodetianische Zdt (a* 295) eiimmt mich Wlassak noch an Consntt. 
5» 7: *Qaotiescimqne ordinatis actionibns aliqnid petitur* . . . 
üener an Yat. fr* 312 (a* 293), von welcher SteDe er fireüich bemeild: 
»Sie beweist allerdings nur, dass die proponiiten Formdn nadi wie 
vor als Rechtsqodlen dienten.« Diese einschrSnkende Intetpretation 
ist möglich, aber nicht nodiwcndig. 

Ueber das Actenwescn habe ich im Anschluss an die Prooess« 
fragen gehandelt; neuerdings ist die oben Note 5 citirte Aosföhnmig 
von Mommsen zu verg'Icichen. 

Ueber (las kaiserliche Appeiiations- und Remissionsverfahren ist 
jetzt der wichtige Papyrus BGU 628 cttic Hauptquelle geworden; er 
enthält ein kaiserliches Edict mit Regelung der Fristen urui Erslreckiing 
des Contumacudurtheils aiü Capiialsachen (so Mommsen, Strairedit 
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473» >• Ueber das Alter dietes Edicts gdiea die MeiniiiifeB an«- » 

einander; Mommsen a. O. 473, n. 5 webt ei dem diitten Jalirhtindert i 
sa; ich selbst (Hermes 32, 630 f.) hatte es der aiigiuteischeii Zeit 
zugeschrieben, Dareste (Nouv. Rev. Hist« 32, p. 630) dem Nero; 
Cüq, trois nonveaux doc. sur les cognitiones Caesarianae (Sep.»Abd. aus 
Nouv. R. H. 1899), P- 4 ^-f Claudius mit Berufung auf Dio Gass. 

60, 28 und Seneca Apokolok. 10, 4; 12, 2; 14, 2. Beiläulig gesagt, 
ist meine ÜLmcrkung 1. c. 636, wonach Civilappellationen durch 
Delegatare in der Provinz entschieden worden seien, in dieser All- 
gemeinheit weder durch Sueton. Aug. 33 erwiesen, noch auch sonst 
durchweg aafieditinhtMe&, vgl. D. 26, 7, 39, 7, wenngleich et nadif 
weidich voigdconineii ist (s* die fiisduiften bei Monnuen, ia den 
NiioTe Memoiie deU* inftit. di con. orchest [1865] 311 — ^314). 

Fnr die Fhflolofen Age icli noch hSaan, dus meine seinenteit 
ans giammatisclien Grinden stark angefochtene I^gSnsmig in coL 3i 
ün. 3 aUqnid a£tt]aßl]inm (wobei idi notift hatte, dass attqoid statt 
aliqnod andlinm Cofdstenfthler sei)» jetxt nicht einmal mdir die 
iüma|une eines solchen erfordert; aliqnid als adjectxvisches Nentnun 
ist jetzt durch das Vocabnlaiivm got beseegt (p, 349, Itn* 19 sq.) und 
schon für Celsus. 

Ueber das Verfahren bei der Vormundbestdlnng gewinnen wir 
Aufschlüsse aus eisern Genfer Papyrus, welchen Ermen, Zts. d. Sav. St. 
15, 240 — 256 dnsichtig behandelt haL 

40) So Tor Allem die Sequestration, Archiv f. Pap. -Forschung 
I, 180 f. — Zar Geschichte der Klagverjähning Giadenwitz, Ein- 
fahrung 43. 

41) Hermes 30, 601 f. 

42) S. meine Abhdig., Arch. f. Pap.-Forsch. i, 183 f, woselbst 

nach die inzwischen erschienene Literatur. Zu den im Archiv iqc f. 

gemachten Bemerkungen über BGU 243 hat sich alsbald eine neue 

Urkunde ergeben, nämlich der soeben von Nicole verötlcntlichte 

F. Gen. No. 44. Danach ist der von mir als vom Copisten verdorben 

bezeichnete Berliner Papyrus jetzt folgendermaassen zu leben; 61 bi \ 

qpavelrj, tlvai KÜpiov tö -rrpOKaTecxm^vov f| TrpoTrapüK€(n€vov b\ä 

ToO ßißM****!*^^*'"^®^) ^fj(- TrapaG^ccujc kqI (ur] ■^tatt tÜ) Wilcken 
und Gradenwit:' nach mündlicher ^IiUbeiiung) e'caHai fuTTÖftiov Ik 
'tf\Qb€ Tt\C irapa8^C€Uic. Umgekehrt sind die Lesungen von Nicole 
nach BTJ 243 richtig zu stellen, vor Allem lin. 21: öndToy statt ^ttI 
TÖ nav ; ouTOU statt auTÖC, iroiiujiai buu noiu» Kai, hn. 23 iipoKaT€Cxn~ 
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pAivov statt bcOpo KttT€€X*|M^vov, lin. 24 Tf^cbe statt Tf)c 6id. Dum 
ist der Schluss bdder Urknadcn idenlisdu Ueber die sachlicliea 
CoBseqHcnsen, die sich aus P. Gen. Now 44 eigeben, werde ich an 
anderein Orte handeln. 

43) Die Controverse b^innt mit Bftcher 's Entstehung der Volks- 
wiithschalt l. Anfl. (1893), bes. p. 14 und 43 und der Opposition 
Meyer's in Conrad's Jhb. 1895, p. 696 f. Replik von Bücher in der 

2. Aufl. des genannten Werkes p. 6^ f. Der sachliche Gegensats 
zwischen beiden Autoren dürfte nicht unüberbrückbar sein. 

44) Zntrtüend ausgeführt bei Wilcken, Ostraka 2, 664, wo auch 
die nachstehenden Daten zusammengestellt sind. 

45) Wilckcu a. O. 679 f. 

46) So in dem ersten der von W. A. Schmidt, Forschungen zur 
Gesdi. d. Altefthvnu (Berlin 1842) Itecansgegebenen Papyri, revidirt 
Ton Weaady im Heraalser Gymnasialbeiiclit 1889/90, p. 30 t 

47) Man sdie s. B. die WeisenUfferungcn an den Abbes Pelros 
bei Magirias, Wiener Stnd« 8» I03 £ und die Rechnungen des Diacoas 
Pettertos, der simmtlicbe AnscbaSungen» Arbeiten u« für sein 
Kloster in Oddepntaten besaUt, Wessely, IVien. Stud. 8, 33$; 
ähnlich die Weindq>tttate in Pap. Brit Mus. 113, Wien. Stnd. 12, 87. 
Die >Maler« von religiösen und KaiserbiMem werden mit Wein 
abgefunden bei Wessely, Wien. Stud. 9, 277; die beiden letzt- 
genannten Arbeiten bringen überhaupt viel einschlägiges Urkunden- 
material ; bc^on i« lehrreich für die Xheilpachtverhaltnisse das 
Contractsfragrneni Q. 25g. 

48) Ein denkwürdiges Zeichen der heutigen sicilischen Agrar- 
Verhältnisse ist der italienische Gesetzentwurf (Crispi) von 1892 'SuU 
enlileusi e sui miglioramciiü dei laiiiaudi nelie i^rovmcic bicialine', 
auf den ich in einer Abhandlung über die Emphyteuse zurückzukommen 
gedenke. Freilich ist derselbe von der Kritik stark angefochten 
worden; Loria, Bivista popolare 1894, p. 577 f. 

49) Diese Termuädtch aus der seveiisdien 2dt heirnhrende &i- 
schrift, enthaftend «n Edict (des StatÜiafters?), das zur Erbpachtuug 
▼Ott CrencindciXndeieien einladet, ist zuerst herausgegeben nn American 
Journal of Archeology 1890, p. X14, n. VI, danadi eigSnzt und 
besprochen tob Dittenberger im Hallenser Lectionskatalog, Winter« 
Semester 1891/92. 

50) Diod. Sic. I, 73. 

51) Um die Differenzirung dieser Termini haben sich Viereck, 
Hermes 30, 119!^ und Rostowzew, Philol. 57, 564 t bemüht; neuer- 
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dings theilweise abweichend, s. Wilckea, Ostr. 2, 643 1, 657 *» Äxtk» 
f. Pap.>Forsch. i, 148. 

52) Reiches Material hierfür bei Schmoll er in der vom Vereia. 
für Socialpolitik 1886 herausgegebenen Schrift '^ur inneren Colonisa» 
tioa in Deutschland'. Die Schaifang von Erbpaclitsteileu unter dem 
Einfluss Lieben' scher Ideen hat besonders unter Friedrich I. ijoü — 1710 
^osse Fortschritte gemacht ; der dauernden AtisfuhmtiCT freilich ist das 
fiscalische Interesse uuf möglichst grosse Renten, wie sie nur die Zeitpacht 
gewährt, sclion seit Friedrich Wilhelm'f L Regierung entgegengetreten. 
Afcwr Friedrich n. kdgt wieder «MrVwerhpachtnrig »aiBck. Der Erfolg 
freilich ist inuner ein aasiger gdbJiebc«; t. wtea Note $9. Vj^ ancli 
Rabe, Die voUuwirthschaftL Bedeutung der Flacht (Betüa 1B93)» S. 7%. 

$$) Der eine k CPR t, 19 J. 330 mit neIncB Conmeatar, 
p. 60t Der indeK tft BGU 646 v. J. 164, in denen AMdegioig leli 
Ton Wileken, Ortr« 3, 701 tStnnksbt, Es wird efaer Fkan ihr yon 
Vater trttbtts Gut vom Oheim und seiaer Frau bestrittn iqKKpdcci 
ßaciXtKf^c T^K, €ic i)v fwii oOoa o6k 69€iXu) KaOOmaBn waxä tmä 
TiZiv VjYc^övuiv Kai inirpömiiv irepl toOtou biaTerax^^va, lirci icod 
ÖTfKvdc clm Kai oöftt ^nainfjv dirapKdv ^l'rva^at. Srie bittet daher 
ihr (Iis väterliche Gnt ziinickzustellcn , die feujfff^ aber dem Üheitn 
7\i übeitiai^^en. Die ausgeschriebenen Worte kann ich nicht mit Wilcken 
(lahm verstehen, dass es sich um einen Zeitpacbt der ßaClXlKf) jf[ 
iiandek, obei sich die Frau furchtf t, /n dcmsLlbe!i gezwungen zu 
werden. Dann würde ihr Ohcjm ihr denselben luchl streitig machen» 
sondern frdi sdn, wenn man ihn damit verschonte. Ich kann mir 
gkoben, daas die HiBlefiassemdMft beataad a) ia fra dgenthilailichem 
Beahs, 1^ ia einer Erbpachtatdle, ia welehe aaek dam Dondfam« 
regolatvr (rd btarrrOTM^va) alleinstehende Fimoen nicht suecedirea 
koaatca. Dedudb wiU der Oheim ala aücbater mfanlicker Yerwaadtar 
sie bekoomiea nad die Gesa^staUetia ma^ sie ihm gar nicht stnitiff , 
soodera reclaniirt nur das AHod» das der Gregner offenbar in die Erb* 
. pachtstelle einbeziehen s ollte. Die weinerlichen Worte 'da ich kinderlos 
bin und mir nicht helfen kann' sehen freilich so aus, als ob die Fraa 
sich vor der PachtsteUe fürchten würde; aber in den larraoyanten 
Ton verßllt die weibliche Logik bekanntlich leicht aurh bei anpassender 
Gel^enheit. Dass es sich um Zwang zur Pachtung nicb^ handeln 
kann, geht, glaube ich, auch daran«; hervor, dass dieser niemals, wie 
die Frau will, auf den Bruder des Verstorbenen übergehen könnte — 
die KaittenverCasüuug kaxm den Sohn an den Beruf des Vaters binden, 
aber nicht den Bruder an den des Bruders. 
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Nflheies tber die griecldsch-i6iiÜBelie Erbpacht bdwlte ieh mir 
Ar eine lln^ ealworlSBiie S^peciabbliaiidhiiig vott von der icli lüer 
nur «oviel vorwcgaciiine, dass dk namgebenden Stellen des romiscben 
Recht» 0. 6, 3t t tt. 3 ttttk intetpoliit dnd, und dan die nacb- 
dasiische Entwicklvag der Gross- EmphTteuee dardt das Ihstitat der 
£mßoX/) iresentlicli beeinflusst scheint, in welch letzfetem Punkt Hezr 
College Seeck nach brieflicher Mittheiliiag miabUfaigjg von mir tn dem 
gleichen Resultate gelangt ist. 

54) Der technische Ansdruck ir€v6[Tm€p(a] findet sich in BGU 
725 nnd als '1^ KaX(ou|Li^vTi) (Ties : k€X(€Uc6€{ct|), Wilcken nach brieflicher 
Mitthcilang] •n(yB(r]]xepia) in P. Lond. 2, 321 c, vielleicht verstümmelt 
auch in B(tU 593. Quittungen über fünftägige Deicharbeit sind häufig, 
z. £. P. Grenf^ 2, n. 53. Zor Sache Wilcken, Ostr. 2, 336 f. P. Meyer, 
Heerwesen 141. 

55) P. Lond. 2, n. 322. 

56) Ganz unabhängig von der Frage riucli der präcisen Rechts- 
steUnng derDomanialbaaem gibt, da ihre Lage jedenfalls factisch eine 
gindich abhängige geiresen Ist, fSr die ägyptischen AgrarverbSltnisse 
sdion ihre nngcSwnre Zahl einen Fingerzeig. In den grossen Ver- 
seidmissen der KopdErteneipffich^gen aus den D6ifieni der *HpaKA€{bou 
|i^k P. Lond. 3, n. 357 — 359 sahle ich in n. 359 drei Personen, die 
als TCUipTOi schledtlhin, d. h. wohl eigenbeaitsende Banem, oder Privat- 
pSchter, beieichnet werden; dagegen feuipnrol ßocilUiGot, bfipdoot, 
TTpoc6&ou und oöciaxo( nicht weniger als ein nnd achtzig. Alle 
drei Verzeichnisse zusammen geben 103 Domanialbanem, sie bilden 
in jenen Orten die weitaus überwiegende Classe der Gesammt- 
bevölltening. So hatte die Domäne den selbständigen Grundbesitz 
verschliiiij^ en. Dass man mit solchen Bauemregimentem nicht glimpflich 
verfahren konnte, liegt dann auf der Hand, 

57) Dass in dem stark Iragmentirten BGU 560 (2. Jhd. n. Chr.) 
20 ] TeujpToOvTec 6^6X0701 dvbpec p^b 

21 ] fccüpToOTCC ftr||iociav Kai oOaaici^v yf^v övbpec pi£ 

22 ] . v6p . . . . ä €TTp(airrof) ff ^vcivf|c 5 u. s. £ 

in lin. 20 die Gesammtsumme und sodann die Specification gegeben 
sei, wonach die ör||ui6ctoi und oöCiaKol yeiJüpTOl allerdings eine Unterart 
der ö|LiöXoYOi wären, ist mir trotz Wilcken, Ostr. 254 sehr zweifelhaft, 
ebenso wie seine Herleitung: 6^6X0Y0C wer kraft öfioXüfia -ich ver- 
dungen hat. Zum Ersteren mochte ich eher annehmen, dass die oiaoAufOi 
in Un. 20 coloni privatorum sind, denen dann die iiscales entgegen- 
Mitteis, Papyrusurkunden. 4 
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gestdlt wefden; «um Zwcften ist mir Zacliariae's beluuuite Etymologie, 
obwohl dem Spiacbgebraiicli q^tterer ZeÜeB enbioinmeii, dodi sehr 
wfthndielidich. — Auf die grondlidieii» leider die Papjri vemacb- 
ISisigeiideii Ausüliniqgeii ▼on Leo» ctpitatio plebcja consiigdieii ist 
ea diesem Ort nicht mÖ£Kch. 

58) In Sdirempfs »Wahrheit« 5 {1896), p. 57 — 77, woselbst in 
der anschauungsreichen und fcistvtdlen Weite dieses Gelehrten 'die 
socialen Gründe des Untergangs der antiken Cultnr* erläutert sind. 
Der Grundgedanke Weber's ist, dass das Alterthtim an der Natural- 
wirthscbaft m Grunde f^e<^angen ist. Wenn ich meine grossentheils 
hiermit übereinstimmende Auffassung hier nochmals zum Ausdruck 
bringe, so habe ich die Berechtigung, dieselbe als selbständig zu be- 
zeichnen deshalb, weil ich sie schon vor Weber in C. P. R. i, Il6, 
wenngleich mit wenigen Worten angedeutet hatte. 

59) Anderseits war der Einflusi der Gatsbesitser gross gemig» 
nm ihre, recbUich oft nnr auf Zeitpaeht der Domäne basiite SteUimg 
vid&cb in Erbpacht mdanwandda» natarlicb Erbpacht in grossem 
Umfimg. Gans ebenso ist es vid&db in Frenssen geschehen; Schmoller 
a* a. O., p. 30. 

60) C P. R. I, tt. 30 mit meinem Commoitar. 
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